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Foto auf der Titelseite 
Der "Forschungsschwerpunkt" in dieser 
Ausgabe befaßt sich mit dem Sonderfor­
schungsbereich 165, "Genexpression in 
Ve rtebraten-Zellen". Die Kreuzung von 
gesunden Xiphophorusjischen (obere Reihe) 
führt zu melanomtragenden Nachkommen. 
In der 2. Reihe links ist der F I-Hybride mit 
einem vergrößerten Pigmentfleck (in der 
Rückenflosse) abgebildet. Dieser wird 
wieder mit dem Schwertträger (2. Reihe 
rechts) gekreuzt. In deren Nachkommen­
schaft (3. und 4. Reihe) entwickeln 25 Pro­
zent bösartige Hauttumore (Melanome). Die 
molekularbiologischen Grundlagen der 
Entstehung dieser Tumore werden in einem 
Teilprojekt des SFB 165 untersucht. 
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Mit demAktionsprogramm zur Verkürzung 
der Studienzeiten in Bayern hat der Frei­
staat Schritte eingeleitet, die zu Maßnah­
men zur Verkürzung der Studienzeitenfüh­
ren sollen. EinAnsatz dazu sind die Durch­
führung von TutorienJür Studienanfänger. 
Drei solcher Modellvorhaben in unter­
schiedlichen Fakultäten unserer Univer­
sität werden in dieser Ausgabe beschrie­
ben. Intensiver wird in diesen Wochen an 
einer weiteren Front gekämpft, die vor dem 
Hintergrund der Studienzeitverkürzung 
eröffnet ist, an der "Weiterentwicklung der 
Oberstufe des Gymnasiums" oder gar an 
einer "Reform" dieser. Eine wachsende 
Zahl von Studienfachwechslern und 
Studienabbrechern, wofür eine unzurei­
chende Vermittlung an "Studie,fähigkeit " 
in den Gymnasien mit verantwortlich ge­
macht wird, hat seit Jahren zur Kritik an 
deren Oberstufen geJührt und die Hoch­
schulen veranlaßt, Anforderungskataloge 
zur Studieifähigkeit zu entwickeln. Die dis­
kutierten Gedanken zu einer Neuformie­
rung der Oberstufe sind vielfältig, auch in 
ihren Konsequenzen, und mancher sieht im 
Zusammenhang mit der Forderung nach 
einer Schulzeitverkürzung das Gymnasi­
um überhaupt bedroht. Einig scheint man 
sich in der politischen Diskussion darüber 
zu sein, daß auf die Klagen der Universi­
täten hin die Studieifähigkeit der Abituri­
enten verbessert werden soll. 

I . Universität und Gymnasium sind gegensei­
tig aufeinander angewiesen: dieses so ll die Uni­
versität mit seinen Abiturienten zufriedenstelIen; 
was die Uni ver ität aus den Studierenden machen 
kann, hängt umgekehrt davon ab, was sie "gelie­
fert" bekommt. Diese Wechselbeziehung ist eine 
der wichtigsten Beziehungen im Bildungswesen, 
zumindest soweit die Universitäten betroffen sind. 
In bezug auf die Anforderungen der Hochschu­
len an das Gymnas ium lautet die zentrale Frage: 
Was müssen die Universitäten von den Studie­
renden erwarten, um sie innerhalb einer vernünf­
tigen Zeitspanne zu einem guten Ende ihres Stu­
diums führen und sie dann in die Eigenverant­
wortlichkeit ihrer beruflichen Laufbahn entlas­
sen zu können? Haben die Studienanfänger die 
nötigen fachlichen und persönlichen Qualitäten 
für ein erfolgreiches Studium? Diese Fragen wur­
den in den letzten Jahren intensiv und teilweise 
kontrovers diskutiert. 

2. 1. Wir unterscheiden gewöhnlich die allge­
meine und die spezieLle Studierfähigkeit. Jene be­
ruht auf einer facherübergreifenden, möglichst 
einheitlichen Grundbildung; sie umfaßt den edu­
kativen Bereich (Gründlichkeit, Zuverlässigkeit, 
Kooperationsfahigkeit usw.), den kognitiven Be­
reich (Abstraktionsfahigkeit, Vertrautheit mit ele­
mentaren Arbeitstechniken) und den Bereich des 
fächerübergre ifenden Wissens (das die Einord­
nung von Sachverhalten und Zusammenhängen 
ermöglicht). Die spezielle Studierfahigkeit, die 
e ine fach bezogene Studienbefähigung beinhaltet, 
sollte in den Schwerpunktfachern der gymnasia-
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len Oberstufe mit Blick auf das geplante Studium 
erworben werden; die Spezialisierung besonders 
in den Leistungskursen ist allerding z.T. schon 
zu weit fortgeschritten - die Oberstufenlehrpläne 
nehmen da bisweilen ihrem Anspruch nach die 
Universität vorweg. 

2.2. Nun meint man heute, Defizite bezüglich 
der Studierfahigkeit festgestellt zu haben. Ver­
schiedene Umfragen und Studienanfängertests 
haben teilweise zu erschreckenden Ergebnissen 
geführt. So wird beispielsweise beklagt, daß die 
muttersprachliche Grundau bildung mangel­
haft ist, es werden fehlende oder unzureichende 
Fremdsprachenkenntnisse bemängelt, und es wird 
darüber geklagt, daß die für viele Studiengänge 
notwendigen mathematischen und naturwissen­
schaftlichen Grundkenntnisse nicht mehr vorhan­
den sind. 

Nun möchte ich solche Beispiele nicht über­
bewerten, zumal Umfragen, Tests oder ähnliches 
immer von unterschiedlicher Art und Qualität 
sind. Die beklagten Defizite sind außerdem unter­
schiedlich in unterschiedlichen Ländern, sie sind 
aber auch unterschiedlicher Art (mangelnde 
Kenntnisse und Studiertugenden, unterschied­
liches Anfangswissen), und ebenso gi bt es dafür 
unterschiedliche Gründe (reformierte Oberstufe 
des Gymnasiums mit allzu freier Fächerwahl, 
Überbewertung der Leistungskurse im Verhält­
nis zu den Grundkursen, Verbreiterung der Zu­
gangswege zur Hochschule, enormer Anstieg der 
Schülerzahlen u.a.). Wenngleich die vorgebrach­
ten Mängelkataloge die wirkliche Sachlage stark 
überzeichnen und vergröbern, so ist davon doch 
e iniges nach meiner eigenen Erfahrung schon 
wahr. 

Es liegt auch die Vermutung nahe, daß man in 
der Schule evtl. einer "Überlastung" ausgesetzt 
ist, die durch äußere Einflüsse noch verstärkt wird. 
Mein Eindruck ist, daß das Wissen nicht haftet 
oder zu schnell wieder verloren geht - und das ist 
schlimmer, als ein bestimmtes Wissen gar nicht 
zu haben: Es gi lt nicht, von allem ein bißchen zu 
wissen, sondern bestimmte Bereiche müssen ge­
konnt werden. Daher scheint es besonders wich­
tig, einen Weg zwischen einem überfordernden 
Enzyklopädismus und einer spezialisierten Ein­
engung zu finden. 
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2.3. Die Hochschulen haben nun verständli­
cherweise Vorstellungen entwickelt, wie diese 
Situation überwunden und die durch das Reife­
zeugnis bescheinigte Hochschulreife in Einklang 
mit der erwarteten Studierfahigkeit gebracht wer­
den kann. Die Adressaten dieser Überlegungen 
sind natürlich in erster Linie die Gymnasien als 
"Vorschulen" der Universitäten. Aber auch die 
Hochschulen selbst sind gefordert, als direkte 
Partner der Gymnasien in ihrem Bereich Bedin­
gungen zu schaffen, die eine bessere Entfaltung 
des intellektuellen und persönlichen Potentials 
unserer Studierenden und damit auch eine Opti­
mierung ihrer Studienleistungen ermöglichen. Ob 
ein Student sein Studium erfolgreich und in ei­
nem vertretbaren Zeitraum abschließt, hängt aber 
nicht nur von den hochschulinternen Studier­
bedingungen ab, sondern in einem nicht zu unter­
schätzenden Maße von seiner schulischen Vor­
bildung. Wie muß nun diese Vorbildung ausse­
hen, die den Abiturienten instand setzen soll, ein 
Studium zu einem positiven Abschluß zu brin­
gen? Hier müs en in erster Linie die drei bereits 
genannten Bereiche der allgemeinen Studierfahig­
keit und die allgemeinen Leistungsdispositionen 
erwähnt werden, die für die Aufnahme eines wis­
senschaftlichen Studiums unabdingbar sind. 

Nach Auffassung der Hochschulen ist eine all­
gemeine und vergleichbare Grundbildung aller 
Abiturienten im Hinblick auf die Studierfahigkeit 
wichtiger als ein Halbwissen in zahllosen Gebie­
ten oder ein Spezialistentum in zwei oder drei 
Fächern ; das gilt jedenfalls, solange mit dem 
Abitur die allgemeine Hochschulreife verliehen 
wird. Deshalb fordert die HRK seit langem die 
Einführung eines für alle Schüler verbindlichen 
Fächerkanons. Die Grundlagen müssen gelegt 
werden, bevor man an die Aneignung von Spezi­
alwissen denken kann. Daher wurde ein bi zum 
Abitur durchgängiger Unterricht in fünf Fächern 
- Deutsch, Mathematik, eine Fremdsprache, ein 
naturwissenschaftliches Fach und Geschichte -
gefordert. 

Es geht also darum, durch die Einführung ei­
nes einheitlichen Fächerkanons allgemeine 
Grundwis en und allgemeine Fertigkeiten zu ver­
mitteln. Andererseits geht die Einführung eines 
solchen Kanon nicht ohne Opfer ab. Nehmen wir 
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zum Beispiel die Fremdsprachen. Wenn wir heu­
te in Europa politisch, gesellschaftlich und wirt­
schaftlich zusammenwachsen wollen, dann geht 
das nicht ohne Kenntnis der entsprechenden 
sprachlichen und kulturellen Hintergründe. Was 
wissen wir schon von unseren Mitbürgern in Eu­
ropa? Hier gibt es noch viel zu große Defizite, 
auch unter den Intellektuellen. Die erste Forde­
rung müßte daher sein, keinen Abiturienten mehr 
zu entlassen, der nicht wenigstens zwei lebende 
Fremdsprachen aus der Europäischen Union an­
ständig gelernt hat. Das hieße aber gleichzeitig 
das Todesurteil für Latein und Altgriechisch aus­
sprechen - denn mehr als zwei Fremdsprachen 
darf man wohl nicht verlangen - und uns damit 
unserer eigenen kulturellen, europäischen Basis 
zu berauben. Auch andere Fächer müßten geopfert 
werden oder zumindest zurücktreten. Daher mei­
ne Befürchtung, daß sich ein einheitlicher Kanon 
auf die Dauer nicht halten kann, weil ihm zu Vie­
les geopfert werden müßte. Dann wären wir al­
lerdings auf dem Wege zu verschiedenen Schul­
typen - altsprachlich, neusprachlich, naturwissen­
schaftlich usw. - und die Einheitlichkeit des Ab­
iturs wäre nicht mehr gewährleistet. 

Darüber hinaus stellt sich auch die Frage, ob 
nicht sogar weitere Schulfächer aufzunehmen wä­
ren. Manche Dinge der Technik gehören heute 
zum Basiswissen (Computerwissenschaft, Um­
weltwissenschaften - wenigstens teilweise); kann 
man auf lange Sicht darauf verzichten, diese Din­
ge in der Schule verpflichtend zu unterrichten? 
Daß hier noch sehr viele offene Fragen einer Lö­
sung harren, ersieht man aus dem Beschluß der 
KMK vom Februar dieses Jahres, einen ge­
meinsamen Gesprächskreis mit der HRK einzu­
richten, der sich mit dem Thema "Sicherung der 
Qualität der allgemeinen Hochschulreife als schu­
lischeAbschlußqualifikation und Gewährleistung 
der Studierfähigkeit" beschäftigen wird. 

Sind aber damit alle wünschenswerten Aspekte 
des Begriffes "Hochschulreife" erfaßt? Es genügt 
sicher nicht, die Inhalte und die entsprechenden 
Fächer für die allgemeine Bildung der Schüler 
an den Gymnasien festzulegen. Vielmehr müs­
sen zusätzlicheAufgaben benannt werden, die die 
Qualität der Bildungsprozesse in der gymnasia­
len Oberstufe entscheidend fördern. Erstens soll-

te im Unterricht aller Schulstufen dem Üben und 
Wiederholen wieder ein größerer Stellenwert zu­
gemessen werden. Denn erst durch regelmäßiges 
Üben und Wiederholen wird sowohl eine Fe­
stigung als auch die sichere Beherrschung von 
Gelerntem erzielt, werden Beharrlichkeit, Be­
lastbarkeit und Konzentrationsfähigkeit gefordert 
und gefördert; damit werden beim Schüler auch 
wesentliche Voraussetzungen für selbständiges 
Lernen geschaffen. 

Zweitens darf die Persönlichkeitsbildung des 
Einzelnen nicht außer acht gelassen werden. Karl 
Jaspers nennt in seinem Essay "Was ist Erzie­
hung?" das "Selbstwerden" des Menschen ein 
wichtiges pädagogisches Ziel. Damit verweist er 
auf eine bedeutsame entwicklungspsychologische 
Aufgabe, der im erzieherischen Bereich Rech­
nung getragen werden muß. Der Bildungsauftrag 
an die Schulen beinhaltet demnach auch die Per­
sönlichkeitsbildung der Schüler unter verschie­
densten Aspekten, um ihnen so während der 
Zeit ihrer Reifung hilfreich in ihrem individuel­
len Selbstverwirklichungs- und Wachstumsprozeß 
zur Seite zu stehen. Erziehungsziele in einer so 
verstandenen Bildung sind sicher auch Qualitä­
ten wie Fairneß, Solidarität, Loyalität und Ver­
antwortung, die in den Bereich der sozialen Rei­
fe fallen. Eine Reife gerade in diesen auf Zwi­
schenmenschlichkeit ausgerichteten Tugenden 
scheint mir bei der heutigen angespannten Wett­
bewerbssituation in Universität und Beruf in be­
sonderem Maße gefordert zu sein. 

Ich möchte schließlich nicht versäumen, vor 
einer Über- und Unterbewertung der Kritik an der 
mangelnden Studierfähigkeit unserer Abiturien­
ten zu warnen. Aber gerade in einer Zeit, die im 
Zeichen der Öffnung des europäischen Binnen­
marktes steht, muß es, nicht zuletzt zum Wohle 
der zukünftigen Berufsgenerationen, erlaubt sein, 
sich Gedanken über eine schulische und hoch­
schulische Ausbildung zu machen, die mit der 
neuen internationalen Entwicklung Schritt hält. 
Es ist also keine Überheblichkeit oder gar Besser­
wisserei, wenn die Hochschulen eine bessere Stu­
dierfähigkeit fordern und diesbezüglich studien­
vorbereitende Ausbildungskonzepte vorlegen. 
Vielmehr geschieht dies vor allem aus Sorge um 
dieAusbildungsqualität und damit verbunden um 

3 

die Wettbewerbs- und Konkurrenzfähigkeit un­
serer jungen Menschen auf dem europäischenAr­
beitsmarkt. 

3. Fassen wir nun das bisher Gesagte zusam­
men. Ausgehend von den in der Öffentlichkeit in 
den letzten Jahren oft vorgetragenen Zweifeln an 
der Studierfähigkeit vieler Studienanfänger ent­
wickelten die Hochschulen bestimmte Konzepte 
der Studierfähigkeit, deren Adressaten vor allem 
die Gymnasien sind. Für diese ließen sich daraus 
verschiedene edukative Ziele und Bildungsinhalte 
besonders im Bereich des formalen und materia­
len Wissens sowie der Persönlichkeitsbildung 
ableiten, die letztlich die Substanz ausmachen, 
an der sich Reifung und Studierfähigkeit zeigen 
können. Dabei ist es mir besonders wichtig, dar­
auf hinzuweisen, daß die schulische Bildung und 
Ausbildung, die den studien vorbereitenden Pro­
zeß unserer Schüler begleitet und fördert, stets 
über die bloße Wissens vermittlung hinausgehen 
muß, oder, um es mit Humboldt zu sagen: "Der 
Zweck des Schulunterrichts ist die Übung der 
Fähigkeiten und die Erwerbung der Kenntnisse, 
ohne welche wissenschaftliche Einsicht und 
Kunstfertigkeit unmöglich ist. Beide sollen durch 
ihn vorbereitet; der junge Mensch soll in Stand 
gesetzt werden, den Stoff, an welchen sich alles 
eigne Schaffen immer anschließen muß, theils 
schon jetzt wirklich zu sammeln, theils künftig 
nach Gefallen sammeln zu können, und die 
intellectuell-mechanischen Kräfte auszubilden. Er 
ist also auf doppelte Weise, einmal mit dem Ler­
nen selbst, dann mit dem Lernen des Lernens 
beschäftigt. [ ... ] Der Schüler ist reif, wenn er so 
viel bei andern gelernt hat, daß er nun für sich 
selbst zu lernen im Stande ist." (Königsberger 
Schulplan 1809). 

Theodor Berchem, Präsident 
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Viele der im Aktionsprogramm zur 
Verkürzung der Studiendauer an den 
Universitäten in Bayern vom Novem­
ber 1991 genannten Vorschläge und 
Einzelmaßnahmen gehen auf Erfah­
rungen aus der Praxis zurück. Diese 
stammen wohl vorwiegend aus 
Fächern und Universitäten, die sich 
schon vor 1991 durch relativ kurze 
Studienzeiten auszeichneten. 1n der 
Fakultät für Physik und Astronomie 
wird die Frage der Studiendauer 
schon seit langem sehr ernst genom­
men. 

Nach der ersten Studie des Wissenschafts­
rates von 1988 über "Fachstudiendauer an 
Universitäten" hatte die Physik in Würzburg 
(nach der Korrektur systematischer Fehler) 
im Zeitraum 1984 bis 1986 mit 11,4 Seme­
stern die kürzeste mittlere Studiendauer im 
Fach Physik in der Bundesrepublik (Mittel­
wert 13,3 Semester). Es ist deshalb nicht 
weiter verwunderlich, daß in der Physik in 
Würzburg die meisten praktikablen Vor­
schläge, die eine Verkürzung der Studien­
dauer unterstützen und die eine Fakultät aus 
eigener Kraft verwirklichen kann, bereits seit 
längerer Zeit umgesetzt sind. 

So wurde etwa die vorgeschlagene Rege­
lung für eine kurzfristige Widerrufsmöglich­
keit der Meldung zur Prüfung ohne Begrün­
dungszwang für die Würzburger Physikstu­
denten für die Diplomvorprüfung bereits vor 
über 12 Jahren verwirklicht; schon seit 18 
Jahren kann die Prüfung im Nebenfach be­
reits vor den übrigen Prüfungsleistungen 
nach dem 2. Semester abgelegt werden, 
wenn die entsprechenden Zulassungsvoraus­
setzungen erfüllt sind. Diese Entlastung wird 
von nahezu allen Studenten wahrgenommen. 

Auch schon seit Jahren wird an der Fa­
kultät mit dem "Vorkurs Mathematik" eine 
Veranstaltung für Studienanfänger durchge­
führt, die den Einstieg in das Physik-Studi­
um erleichtern soll. Diese Veranstaltung läßt 
sich unter die im Aktionsprogramm zur "Stu-
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Beiträge zur 
Studienzeitverkürzung 
im Fach Physik 
Dr. Gerhard Egert 
Physikalisches Institut 

dienberatung und Studentenbetreuung" emp­
fohlenen Aktionen einordnen. Sie wurde 
1992 auf Antrag der Fakultät als exemplari­
scher Modellversuch anerkannt und wird 
seitdem finanziell gefördert. 

Der Vorkurs basierte früher auf dem frei­
willigen und unentgeltlichen Engagement 
von Mitarbeitern und Studenten und ist zu 
einem Zeitpunkt entstanden, zu dem die Zahl 
der Physikstudenten eine solche zusätzliche 
Arbeitsbelastung noch zuließ und Maßnah­
men zur "Studienzeitverkürzung" vor allem 
im Interesse der Berufsaussichten der Stu­
denten lagen. Bei der derzeitigen Belastung 
des Lehrpersonals durch die Überlast, bei der 
das Thema "Studienzeitverkürzung" wohl 
vorwiegend bei der Bewältigung des Studen­
tenbergs helfen soll, kann eine solche Ver­
anstaltung ohne zusätzliche Mittel nicht 
mehr durchgeführt werden. 

Der Vorkurs ist zunächst aus der Erfah­
rung entstanden, daß die Studenten am An­
fang meist Schwierigkeiten bei der mathe­
matischen Umsetzung physikalischer Pro­
bleme haben und doch erheblich unter­
schiedliche mathematische Vorbildung auf­
weisen. Die Kenntnisse sind abhängig vom 
besuchten Schultyp, von der Wahl der Lei­
stungskurse in der Kollegstufe und von Un­
terbrechungen der Ausbildung durch den 
Wehr- oder Zivildienst. Studienanfänger mit 
größeren Zeitspannen zwischen Schule und 
Studium haben unter erheblichen Anlauf­
schwierigkeiten zu leiden. Durch die Auf­
frischung der mathematischen Schulkennt­
nisse, die für das Verständnis der ersten gro­
ßen Kursvorlesung der Physik unerlässlich 
sind, soll auch die mathematische Vorbildung 
etwas ausgeglichen und der Sinn dafür ge­
weckt werden, Mathematik als Hilfsmittel 
bei der Behandlung physikalischer Proble­
me einzusetzen. 

Ein zweiter, nicht weniger wichtiger Ge­
sichtspunkt für diese Veranstaltung ist die 
frühzeitige Förderung der Zusammenarbeit 
unter den Studenten. Die Diskussion auftre­
tender Fachprobleme mit Kommilitonen er-

spart Zeit und Entmutigung. Die Organisa­
tion des Kurses soll daher das gegenseitige 
Kennenlernen und Zusammenfinden zu ge­
meinsamer Arbeit erleichtern und be­
schleunigen und auch erste Kontakte zu 
Lehrpersonen ermöglichen. Dies ist nur bei 
Betreuung in kleinen Gruppen möglich. 

Kurs vor Vorlesungsbeginn 

Der Kurs findet ganztägig in den letzten 
vier bis fünf Werktagen unmittelbar vor dem 
Vorlesungsbeginn des Wintersemesters statt. 
Gerade mit einer Hilfestellung in den ersten 
Studientagen können schon die Weichen für 
ein zügigeres Studium gestellt werden. Die 
Studienanfänger erhalten die erforderlichen 
Informationen bei der Zulassung oder Ein­
schreibung und nutzen diese Gelegenheit 
praktisch vollzählig. Sie werden unter Be­
rücksichtigung ihrer Ausbildung in Gruppen 
zu je etwa 15 Teilnehmern aufgeteilt. Jede 
Gruppe wird von einem Doktoranden mit 
Hochschulabschluß betreut und jeder Gru­
ppe steht ganztägig ein Raum zur Verfügung 
um das gemeinsame Diskutieren und Arbei­
ten zu fördern. Auf die Betreuung durch "er­
fahrene" Mitarbeiter wird bewußt verzich­
tet, um ein typisches Schüler-Lehrer-Verhält­
nis zu vermeiden, das fachliche Diskussio­
nen erschwert. Die Betreuer sind noch nahe 
genug an ihrem eigenen Studium, um die 
Schwierigkeiten der Studienanfänger nach­
empfinden zu können. 

J eden Morgen gibt der Betreuer eine zwei­
stündige Einführung zu Themen aus den Ge­
bieten "Elementares aus Geometrie und 
Algebra", "Vektoralgebra" sowie "Infinite­
simalrechnung". Der Stoff ist so ausgewählt, 
daß bestimmte mathematische Techniken 
angesprochen werden können, die zwar im 
wesentlichen in der Schule schon behandelt 
wurden, die aber in der universitären Mathe­
matikausbildung nur noch sehr kurz oder 
aber zu einem späteren Zeitpunkt, dann al­
lerdings sehr ausführlich, zur Sprache kom-
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men (z.B. Differentiationsregeln, Partielle 
Integration). Anschließend erhalten die Teil­
nehmer dann entsprechende Übungsaufga­
ben, die sie im Laufe des Tages lösen sollen. 
Am späten Nachmittag werden die Lösun­
gen dann mit den Betreuern besprochen. 

In den Betreuern finden die Studienan­
fänger auch erste Ratgeber für viele ihrer 
typischen, nicht nur mathematischen Proble­
me zum Studienbeginn. In diesem Zu­
sammenhang wird von den in der "Fach­
schaft Physik" engagierten Studenten ein 
weiterer Tag des Vorkurses gestaltet, der das 
Einleben in die neue Umgebung beschleu­
nigt und die Bekanntschaft auch von An­
sprechpartnern in höheren Semestern ermög­
licht. In einer geselligen Veranstaltung in da­
für geeigneten Räumen der Evangelischen 
Studentengemeinde werden zum Studien­
beginn anstehende Fragen aus der Sicht der 
älteren Studenten beleuchtet. Instituts- und 
Bibliotheksführungen helfen, alle notwen­
digen Einrichtungen möglichst schnell ken­
nenzulernen. 

Fachstudienberatung entscheidend 

Für den zügigen Studienablauf in den er­
sten Semestern entscheidender ist natürlich 
die Fachstudienberatung, der in der Physik 
große Bedeutung beigemessen wird. In der 
dem Vorkurs folgenden Einführungsveran­
staltung zum Studienbeginn wird zunächst 
eine umfangreiche Broschüre über das Stu­
dium der Physik in Würzburg verteilt mit In­
formationen über Anforderungen, Ziele und 
Gliederung des Studiums, mit detaillierten 
Studienplänen, in denen die Pflichtlehrver­
anstaltungen nach Inhalt, Umfang und Seme­
sterabfolge festgelegt sind, mit Hinweisen 
zum Studium und zu den Prüfungsordnun­
gen sowie mit Informationen zur Struktur der 
Fakultät und zu den Arbeits gebieten der ein­
zelnen Hochschullehrer. Das zu Beginn ei­
nes jeden Semesters für die Studenten ko­
stenlos aufliegende, kommentierte Vorle­
sungsverzeichnis der Fakultät enthält dann 
neben aktuellen Terminen, bei jeder Veran­
staltung auch Hinweise zur Einordnung in 
den Studienplan und die Prüfungsordnung 
(Semester, Scheinerwerb usw.) und bei Wahl­
pflichtveranstaltungen eine Inhaltsangabe. 

Durch umfangreiche Stundenplan-Ab­
sprachen und eine aufwendige Einteilung der 
Übungsgruppen in jedem Semester lassen 
sich alle Pflichtveranstaltungen, die thema­
tisch zusammenhängenden Wahlpflichtver­
anstaltungen und verschiedene Wahlfächer 
überschneidungsfrei organisieren. Dazu 
müssen die zeitlichen Interessen einzelner 

Dozenten unberücksichtigt bleiben, für Ein­
zelveranstaltungen auch Samstage herange­
zogen und für zeitaufwendige Praktika und 
Kurse auch die "vorlesungsfreien" Monate 
genutzt werden. Solche Maßnahmen erfor­
dern von dem in Lehre und Forschung täti­
gen Lehrpersonal große Zugeständnisse in 
den zeitlichen Dispositionsmöglichkeiten, 
die eine erhebliche Belastung für die For­
schung bedeuten. 

Für alle weiteren Fragen zum Studium 
steht dann der Studienberater der Fakultät 
zurVerfügung. Kompetente Studienberatung 
erfordert Rückkopplung mit den Studieren­
den vor allem in der Anfangsphase des Stu­
diums. Der Studienberater ist deshalb gleich­
zeitig Leiter des Physikalischen Grund­
praktikums, einer Pflichtveranstaltung für 
alle Studierenden der Physik in den ersten 
vier Fachsemestern. Damit ist bis zur Vor­
prüfung ein regelmäßiger und persönlicher 
Kontakt mit dem Studienberater sicherge­
stellt. Den Studierenden erleichtert dies das 
Gespräch, dem Studienberater gibt es die 
Möglichkeit, auftretende Leistungsdefizite 
frühzeitig erkennen und analysieren zu kön­
nen. Ein etwas größerer Studentenschwund 
in den ersten Semestern ist hier nicht - wie 
gelegentlich mißverstanden - ein Zeichen 
mangelnder Orientierung, sondern zeigt, daß 
ein Student bei ausreichender Betreuung re­
lativ schnell, und für seine berufliche Zu­
kunft noch rechtzeitig, erkennen kann, ob er 
für ein Studienfach geeignet ist oder nicht. 
Die geringe Schwundquote bei den fortge­
schrittenen Studenten zeigt, daß hier Fehl­
investitionen in abgebrochene Studien weit­
gehend vermieden werden. 

Es gibt eine Reihe von Einzelrnaßnahmen, 
um eine Verkürzung der Studiendauer zu 
unterstützen, entscheidend für kurze Stu­
diendauern ist und bleibt aber eine durch­
gehende intensive Betreuung in ausreichend 
kleinen Gruppen mit einer regelmäßigen 
Leistungskontrolle. Dies ermöglicht sowohl 
dem einzelnen Studenten als auch dem Do­
zenten, auftretende Defizite rechtzeitig zu 
erkennen und zu korrigieren. Im Hinblick auf 
die im Aktionsprogramm getroffene Feststel­
lung, "die Qualität des Universitätsstudiums 
zu erhalten, bleibt vorrangig", kommt die­
sen Maßnahmen eine besondere Bedeutung 
zu. Nur dann, wenn eine angestrebte Studien­
zeitverkürzung vorwiegend durch Intensivie­
rung der Betreuung mit gleichzeitiger Moti­
vation der Studenten zu regelmäßiger und 
intensiver Mitarbeit getragen wird, kann die­
se Forderung erfüllt werden. In der Physik 
finden dazu die notwendigen Übungen, so­
weit es die personelle Ausstattung erlaubt, 
in Gruppen von möglichst unter 20 Studen-
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ten als Präsenzübungen statt. Diese beson­
ders effektive Form beschränkt die Arbeit auf 
das Wesentliche (Aufwand etwa zur "Rein­
schrift" von Übungsaufgaben entfällt), för­
dert die Zusammenarbeit der Studenten und 
ermöglicht gezielte Erfolgskontrolle und in­
dividuelle Förderung der Studenten. 

Reduktion der Scheine: 
Kein geeignetes Mittel 

Die vom Aktionsprogramm geforderte 
(und von der Fakultät zwischenzeitlich er­
zwungene) formale Reduktion der Zahl der 
Pflichtnachweise (Scheine) ist kein geeig­
netes Mittel zur Studienzeitverkürzung. 
Die Pflichtnachweise fördern die Mitarbeit 
der Studenten und dienen der Leistungskon­
trolle. Entscheidend ist eine zweite Mög­
lichkeit zum Scheinerwerb ohne Zeitverlust 
(Nachklausuren) für jeden Pflichtnachweis. 
Zu allen Studienplanveranstaltungen mit 
Klausuren am Ende des Semesters werden 
im Fach Physik in Würzburg Nachklausu­
ren am Ende der anschließenden vorlesungs­
feien Zeit angeboten. Dies ermöglicht 
Nacharbeitung des Stoffes und zügige Wie­
derholung vor dem nächsten Semester. Zu 
den zentralen Übungsveranstaltungen im I. 
und 2. Fachsemester werden vor den Ab­
schlußklausuren sogar "Probeklausuren" 
angeboten, die anonym geschrieben und be­
wertet, aber nicht berücksichtigt werden. Die 
Studenten können Klausurerfahrung sam­
meln und haben eine Möglichkeit zur risiko­
losen Selbstkontrolle. 

Präsenzübungen und derart abgesicherte 
Leistungskontrollen erfordern allerdings er­
heblichen zusätzlichen Arbeitsaufwand. In 
einem Teil der Veranstaltungen können Hilfs­
kräfte eingesetzt werden. Im Physikalischen 
Institut wurden die Hilfskraftmittel daher 
bisher ausschließlich für die Lehre, d.h. für 
die Betreuung in Praktika und Übungen und 
für die Verlängerung des freien Bibliotheks­
zugangs, verwendet. Der Einsatz der Hilfs­
kraftmittel und die Einteilung der "Assisten­
ten" zu Lehrveranstaltungen erfolgt nicht an 
den einzelnen Lehrstühlen, sondern zentral 
durch den Gesamtvorstand des neun Lehr­
stühle umfassenden Instituts. Dies sichert op­
timalen und zweckentsprechenden Personal­
einsatz unabhängig vom Lehrangebot des zu­
ständigen Lehrstuhlinhabers. Für die "Assi­
stenten" der Fakultät können die Vorgaben 
der Regellehrverpflichtungsverordnung 
(RLV) längst nicht mehr eingehalten werden. 
Mit einer Unterrichtstätigkeit in Übungen 
und Praktika von regelmäßig 7,5 "anrech­
nungsfähigen" Semesterwochenstunden 
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liegt ihre Lehrleistung weit über den Ansät­
zen der RLV 

Zu der Tatsache, daß in Würzburg 90 % 
aller Physik-Studenten ihr Vordiplom nach 
der Regelstudienzeit von vier Semestern 
ablegen, leistet auch der beschriebene Vor-

Dem Institut für Englische Philolo­
gie der Universität Würzburg wur­
den im Rahmen des Modellversuchs 
nach Ziffer IIl.1 des Aktionspro­
gramms zur Verkürzung der Studien­
dauer an den Universitäten in 
Bayernfür 1992 und 1993 je 
9.500 DM undfür 199411.200 DM 
für Tutorien zu den Einführungskur­
sen in die englische Sprach- und 
Literaturwissenschaft (je zwei­
stündige Übungen für Erstsemester 
als Vorstufe zu den Proseminaren 
und obligatorische Voraussetzung 
für die Zwischenprüfung "Eng­
lisch ") zugewiesen. Bei einer 
Gesamtzahl von ca. 1.200 Anglistik­
Studierenden sind in den genannten 
Jahren jeweils annähernd 300 
Erstsemester (Schwerpunkt des 
Studienbeginns jeweils im Winter­
semester) zu betreuen (gewesen). 

Die Konzeption zur Durchführung der 
Tutorien am Institut für Englische Philolo­
gie war von Anfang an darauf ausgerichtet, 
sehr kleine Tutorien nach englischem Mu­
ster zu bilden; so wurden im Wintersernster 
1993/94 insgesamt 58 Tutorien für Sprach­
und Literaturwissenschaft mit Teilnehmer­
zahlen von fünf bis elf in jeweils sechs Wo­
chen von Mitte November bis Beginn der 
Weihnachtsferien angeboten. Die Tutorien 
konnten zwar nicht obligatorisch gemacht 
werden, das Angebot wurde von den Stu­
dienanfängern aber fast vollständig und für 
die gesamte Dauer genutzt. 

Drei wesentliche Ziele waren und sind den 
Tutoren, die vorwiegend studentische, in ei-

kurs seinen Beitrag. Er ist trotz oder gerade 
wegen seines begrenzten Umfangs eine ef­
fektive Maßnahme zur Studienzeitverkür­
zung. Bei manchen Veranstaltungen sind 
richtig eingesetzte Hilfskraftmittel eine sehr 
preiswerte und flexible Möglichkeit, auftre-
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tende Personalprobleme zu lösen. Studenten, 
die während des Studiums auf einen zusätz­
lichen Verdienst angewiesen sind, erhalten 
darüber hinaus die Möglichkeit, im Rahmen 
ihres Studienfaches tätig zu werden. 

Ohne Tutorien Betreuung 
nicht mehr vorstellbar 
Prof Ernst Burgschmidt 
Institut für Englische Philologie 

nigen Fällen examinierte wissenschaftliche 
Hilfskräfte sind, gesetzt: 
• vertiefte Besprechung und Wiederholung 

der in den Einführungskursen behandel­
ten Stoffbereiche, 

• praktische und in den Einzelgruppen ak­
tiv mögliche Einführung in Arbeitsmittel 
und Bibliotheksbenutzung, 

• Hilfe bei der Planung des Studienaufbaus 
(erstes Semester und Grundstudium ins­
gesamt). 

Da die Einführungskurse in Sprach- und Li­
teraturwissenschaft sehr groß sind (in den 
Wintersernstern: fünfbis sechs Kurse Litera­
turwissenschaft mit ca. 30-40 Teilnehmern, 
zwei Kurse Sprachwissenschaft mit bis zu 
100 Teilnehmern), ist durch die Tutorien eine 
aktivere Haltung der Studierenden zu errei­
chen. Fragen zum Studium und zu Stoffge­
bieten werden oft nur im persönlichen Rah­
men des kleinen Tutoriums auch tatsächlich 
gestellt. 

Die Vorzüge des Tutoreneinsatzes sind 
Dozenten und Studenten sehr schnell klar 
geworden, und die Konzeption ist nun im 
dritten Jahr unverändert. Für die studenti­
schen Tutoren, die teilweise mehrfach zum 
Einsatz kamen, aber auch immer wieder neu 
ausgebildet werden, besteht hier auch eine 
pädagogische und fachlicheAufgabe, die mit 
großem Engagement wahrgenommen wur­
de und wird. Durch die Tutoren erhalten die 
Dozenten auch Rückmeldung über ihre ei­
gene Stoffverrnittlung und über allgemeine 
studentische Anliegen der Erstsemester. 

Die Abbrecherrate bei den Einführungs­
kursen wurde durch den Einsatz der Tutorien 
drastisch gesenkt. Dies ist für ein zügigeres 
Studieren im Grundstudium sehr wichtig, da 
die Einführungskurse im ersten Semester 
absolviert und abgeschlossen werden soll-

ten, da nur so im zweiten Semester die Pro­
seminare begonnen werden können. Die in 
den Tutorien erworbenen zusätzlichen Fer­
tigkeiten kommen aber auch anderen Folge­
veranstaltungen zugute. Weiterhin ist beach­
tenswert, daß die Tutoren auch für Klausur­
vorbereitung und weitere Studienfragen oft 
Ansprechpartner für "ihre" Tutoriums-Teil­
nehmer bleiben. 

Die zugewiesenen Summen haben in den 
Rechnungsjahren 1992 und 1993 nur Tuto­
rien der geschilderten Typik in den Winterse­
mestern und da nur in den ersten sechs Wo­
chen ermöglicht. 1994 konnte durch die et­
was erhöhte Zuweisungssumme auch ein 
kleines Tutoriums-Programm im Sommerse­
mester laufen; die überwiegende Summe 
wird nach der bewährten Konzeption im 
Wintersemester 1994/95 (NovemberundDe­
zember 1994) ausgegeben. 

Die positiven Ergebnisse sind trotz der 
eminent hohen Immatrikulationszahlen für 
das Fach Anglistik eindeutig festzustellen, 
auch wenn die Ausbaumöglichkeiten ange­
sichts der knappen finanziellen Mittel be­
schränkt sind. Es wären in gleicher Weise 
Tutorien für die zunehmend überfüllten Pro­
und Hauptseminare nötig, da die Dozenten­
zahl im Unterschied zur Verdopplung der 
Zahl der Anglistik-Studierenden in den letz­
ten fünf Jahren gleichgeblieben ist. 

Das Institut für Englische Philologie er­
wartet dringend die Fortsetzung der MitteI­
zuweisung für das Erstsemester-Tutoren­
programm, ohne das eine einigermaßen sinn­
volle Betreuung der Studienanfänger kaum 
mehr vorstellbar ist. Die Dozenten leisten das 
Ihre durch Auswahl und Anleitung der stu­
dentischen Tutoren, denen die hierdurch 
mögliche Lehrerfahrung auch wieder zugu­
te kommt. 
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Die Diplomstudiengänge für Mathe­
matik und Informatik sowie der 
Studiengang für das Lehramt an 
Gymnasien beginnen mit Vorlesun­
gen und Übungen über Analysis und 
Lineare Algebra. Beide Themen 
kennen die Studenten bereits von der 
Kollegstufe her. Doch haben viele 
von ihnen erhebliche Schwierigkei­
ten beim Übergang vom Mathe­
matikunterricht des Gymnasiums zu 
den Lehrveranstaltungen der Uni­
versität. 

Der wichtigste Unterschied sind die un­
terschiedlichen Akzentsetzungen: Während 
in der Schule theoretische Betrachtungen 
dazu dienen, Lösungsverfahren für Auf­
gabentypen zu entwickeln, die dann ausgie­
big gelöst werden, sind die Vorlesungen in 
erster Linie darauf ausgerichtet, mathemati­
sche Erkenntnis als systematisch aufgebau­
te Theorie darzustellen. Aufgaben dienen 
hier der Illustration, der Vertiefung und der 
Ergänzung. Typisch ist dann die folgende 
Situation: Als es in der Gundvorlesung im­
mer weiter nach dem Schema Definition, 
Satz, Beweis geht, fragt ein Studienanfanger 
genervt: "Wann fangen wir denn nun end­
lich an zu rechnen?" Der Professor muß ihn 
enttäuschen. Selbst in den Übungen begin­
nen die Aufgaben meist mit der Aufforde­
rung: "Beweisen Sie ... ". 

Praktisch machen auch das hohe Tempo 
der Vorlesungen, die damit verbundene Stoff­
fülle und die notwendige Aneignung des 
theoretischen Wissens den Studierenden zu 
schaffen. Die wenigen Definitionen und Sät­
ze, die in der Schule behandelt wurden, prä­
gen sich den begabten Schülern praktisch 
nebenbei ein. An der Hochschule jedoch 
verlieren die Studierenden ohne eine inten­
sive Auseinandersetzung mit den Inhalten 
der Vorlesung schnell den Boden unter den 
Füßen. 

Schließlich ist es für viele Studierende 
eine neue Erfahrung, mit lauter mathema-
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Ubungsmodelle bei 
mathematischen 
Grundvorlesungen 
Prof Dr. Hans-Joachim Vollrath 
Mathematisches Institut 

tisch interessierten und begabten Studenten 
zusammenzusein. In der Schule waren die 
meisten von ihnen die unangefochtenen 
"Mathe-Asse". Jetzt haben sie erstmals 
Schwierigkeiten mit der Mathematik und 
können ihre Leistung im Vergleich zu ihren 
Studienkollegen nicht einschätzen. 

Praktisch jeder Mathematiker, auch die 
Professoren, haben sich zu Beginn ihres Stu­
diums "durchbeißen" müssen. Manche Stu­
dierende können oder wol1en so nicht stu­
dieren und brechen ihr Studium ab. Prinzi­
piell ist das angesichts der erheblichen Dis­
krepanzen zwischen Mathematikunterricht 
am Gymnasium und Mathematikstudium 
wohl nicht zu vermeiden. Allerdings zeigt 
die Erfahrung, daß derAusleseprozeß durch­
aus nicht immer in der gwünschten Richtung 
verläuft: Unter denAbbrechern befinden sich 
begabte, aber selbstkritische und sensible 
Studierende, die durchaus ein Studium er­
folgreich abschließen könnten; andere quä­
len sich durch ihr Studium und werden 
Schwierigkeiten haben, es erfolgreich abzu­
schließen. Wichtig ist also, denjenigen Stu­
dierenden, bei denen die Chancen für einen 
erfolgreichen Abschluß schlecht sind, dies 
rechtzeitig bewußt zu machen sowie die übri­
gen zu ermutigen und ihnen Wege zur Über­
windung ihrer Schwierigkeiten zu weisen. 

Diese Probleme sind seit langem bekannt. 
Durch Betreuungen in Übungen werden seit 
etwa 100 Jahren die Studierenden von Assi­
stenten zu selbständiger Arbeit angeleitet. 
Seit etwa 30 Jahren werden Arbeiten in 
Kleingruppen unter der Leitung von Tuto­
ren empfohlen. Trotz guter Erfahrungen 
wurden die erforderlichen Mittel und Stel­
len gestrichen bzw. abgebaut. Und das bei 
ständig steigenden Studentenzahlen. Die 
Ergebnisse wurden immer schlechter. Die 
Zahl der Wiederholer stieg, so daß eine Ver­
längerung der Studienzeiten drohte. 

Im Rahmen von Initiativen zur Studien­
zeitverkürzung wurden seit 1992 vom Mini­
sterium Mittel zur Verfügung gestellt, um 
wieder ein Tutorenprogramm zu beginnen. 
Damit wurden Bemühungen der Fakultät für 
Mathematik und Informatik gefördert, die 

Betreuung der Studierenden in den Grund­
vorlesungen zu verbessern. 

Im folgenden soll über unterschiedliche 
Übungsmodelle und Erfahrungen mit ihnen 
berichtet werden. In allen Fällen erhalten die 
Studierenden Übungsaufgaben, die sie inner­
halb einer Woche schriftlich bearbeiten sol­
len. Bis zu drei Studierende können eine 
gemeinsame Bearbeitung abgeben. Die Ar­
beiten werden von studentischen Hilfskräf­
ten auf der Grundlage von Musterlösungen 
korrigiert. Am Ende des Semesters ist eine 
Klausur zu schreiben. 

1. Besprechung der Aufgaben im Plenum 

Unter der Leitung einer erfahrenen Lehr­
person (Professor, Professorin, Assistent, 
Assistentin) werden vor etwa 300 Hörern die 
Aufgaben besprochen. Im Vordergrund ste­
hen Hinweise, wie man die Lösung findet; 
es werden typische Fehlschlüsse analysiert 
und formale Fehler besprochen. Häufig wer­
den auch Studenten, die eine besonders ori­
ginelle Lösung gefunden haben, gebeten, 
diese vorzustellen. Es besteht die Möglich­
keit, Fragen zu stellen. Doch wird davon nur 
selten Gebrauch gemacht, weil die Studie­
renden sich fürchten, sich bereits mit ihrer 
Frage zu blamieren. 

Die Studierenden werden massiv mit ih­
ren Schwierigkeiten oder ihrem Versagen 
konfrontiert. Sie beginnen bald zu "schwim­
men" und verlieren schließlich den Anschluß 
in den Vorlesungen. Manche brechen laut­
los ab; Lehramtskandidaten wenden sich 
häufig dem anderen Fach zu und lassen die 
Mathematik schleifen. 

Die Durchfal1quoten in der Klausur schei­
nen zwar auch etwas von den Lehrenden 
abzuhängen, sie sind jedoch in jedem Fall 
besorgniserregend. Dies war die Situation zu 
Beginn der 90er Jahre. Da es nicht möglich 
war, diese Situation mit dem zur Verfügung 
stehenden Personal zu ändern, bemühte sich 
die Fakultät darum, Lehrbeauftragte zu ge­
winnen. Damit ließ sich folgendes Modell 
realisieren: 
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2. Besprechung der Aufgaben in 
kleineren Gruppen mit erfahrenen 
Lehrpersonen 

Die Scheu vor der großen Hörerzahl wird 
abgebaut, wenn Gruppen mit etwa 50 Hö­
rern gebildet werden. Im übrigen verlaufen 
die Übungs stunden nach obigem Muster. 
Manche Schwierigkeiten der Übungen im 
Plenum konnten überwunden werden, doch 
waren die Übungsgruppen immer noch zu 
groß. Zudem bestand zwischen Studieren­
den und älteren Übungsleitern gelegentlich 
eine Hemmschwelle, über Schwierigkeiten 
zu sprechen. Mehr erfahrene Lehrbeauftragte 
zu gewinnen, war aus finanziellen und per­
sonellen Gründen nicht möglich. 

Einen Ausweg bot die Möglichkeit, mit 
Sondermitteln des Ministeriums aus dem 
Aktionsprogramm zur Studienzeitverkür­
zung erfahrene Studierende als Tutoren ein­
zusetzen. Neben Gruppen unter der Leitung 
von erfahrenen Lehrpersonen konnten nun 
auch Gruppen von studentischen Tutoren 
betreut werden. Daraus ergab sich das fol­
gende Modell: 

3. Besprechung der Aufgaben in 
kleinen Gruppen unter der Leitung von 
studentischen Thtoren 

Es wurden Gruppen mit etwa 25 Teilneh­
mern gebildet, die von jeweils einem erfah­
renen Studierenden als Tutor betreut wurden. 
Die Tutoren korrigieren einige studentische 
Übungen, um einen Überblick über Schwie­
rigkeiten zu erhalten. Dann besprechen sie 
die Übungen in ihren Gruppen auf der 
Grundlage von Musterlösungen. Die didak­
tisch besonders engagierten Tutoren machen 
den Studierenden deutlich, wo die Schwie­
rigkeiten der Aufgabe liegen und wie man 
sie überwindet. Manche Tutoren beschrän­
ken sich jedoch darauf, Lösungen selbst vor­
zuführen oder von Studierenden vorführen 
zu lassen. Als Erfolg zeigt sich: Nach der 
Einführung des Programms in Verbindung 
mit der Vorlesung "Lineare Algebra 11" im 
Sommersemester 1992 bestanden fast dop­
pelt so viele Studenten die Klausur wie bei 
der vorausgegangenen Vorlesung "Lineare 
Algebra I", was an sich ungewöhnlich ist. 

4. Übungen im Plenum und freiwillige 
Nacharbeit der Vorlesung mit Thtoren 
in Kleingruppen 

Als Schwäche der bisher genannten Ver­
anstaltungen erwies sich die Dominanz der 
Übungsaufgaben. Zwar wird bei der Lösung 

meist auch auf Definition und Sätze der Vor­
lesung verwiesen, doch geschieht dies eher 
beiläufig. Im Grunde genommen wird erwar­
tet, daß die Studierenden die Vorlesung zu 
Hause selbst nacharbeiten. Um auch das zu 
unterstützen, wurde im Sommersemester 
1994 eine Kombination der Betreuungs­
formen erprobt. Die Übungen wurden im 
Plenum von einer erfahrenen Lehrperson 
eingehend besprochen. In zusätzlich ange­
botenen Kleingruppen gehen Tutoren mit 
den Studierenden die Definition, Sätze und 
Beweise der Vorlesung durch. Dabei geben 
sie Hinweise auf ihre Bedeutung, die Kon­
sequenzen, die grundlegenden Ideen und die 
Zusammenhänge der behandelten Inhalte. 
Die Studenten können fragen, sie werden 
aber auch von den Tutoren gefragt, die da­
mit Rückmeldungen erhalten. Selbstver­
ständlich können die Studierenden auch all­
gemeine Probleme ihres Studiums zur Spra­
che bringen. 

Bei der Arbeit in den Kleingruppen han­
delt es sich um ein Zusatzangebot, das je-
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doch ausgezeichnet von den Studierenden 
angenommen wurde. Offensichtlich ist da­
mit einem Bedürfnis der Studierenden ent­
sprochen worden. Die Veranstaltungen wur­
den von 90 % der Teilnehmer als hilfreich 
angesehen, was. natürlich auch für die Qua­
lität der Tutoren spricht. 

Langfristig wäre es anzustreben, einen 
erfahrenen Studienrat auf dem Wege der 
Abordnung zu gewinnen, der Übungen in 
Gruppen abhält, die durch ein Angebot zu­
sätzlicher Arbeitsgruppen mit Tutoren er­
gänzt werden. Mit Tutorien zu unterschied­
lichen Themen, wie z. B. Problemlösen, Ar­
beit mit Literatur, Vertiefen von Wissen, lie­
gen ebenfalls bereits Erfahrungen der Fakul­
tät vor, die auf besondere Initiativen der 
Fachschaft zurückgehen. Ein Studienrat 
könnte mit seinen Lehrerfahrungen den 
Studienanfängern beim Übergang zur Hoch­
schule helfen, während die Beschäftigung 
mit der Mathematik seine Fachkenntnisse 
vertiefen würde. Dieses Projekt hat sich lei­
der bisher nicht realisieren lassen. 

"Gallicum" - neues Studien­
element des Sprachlabors 

Innerhalb von zwei Jahren werden 
interessierten Studierenden aller 
Fächer im Rahmen des "Anglicums" 
und des "Hispanicums" neben 
gehobener Sprachausbildung auch 
gründliche Kenntnisse in der jeweili­
gen Landeskunde vermittelt. Dieses 
attraktive und stark nachgefragte 
Angebot des Sprachlabors der 
Universität (Leitung: Dr. Albert Fuß) 
wurde nun um das" Gallicum " 
erweitert, welches in Umfang, 
Aufbau und inhaltlicher Ausrichtung 
mit den anderen beiden Studien­
elementen vergleichbar ist. 

Mit Wirkung vom 23.06.94 ist die Prü­
fungsordnung für das "Gallicum" in Kraft 
getreten. Organisation und Durchführung des 
Unterrichts und der Prüfungen liegen in den 
Händen des Sprachlabors und erfolgen in 
Zusammenarbeit mit dem Institut für Roma­
nische Philologie. 

Das "Gallicum" dient einerseits dem Er­
werb von vertieften französischen Sprach­
kenntnissen und vermittelt andererseits we­
sentliche Informationen zur Landeskunde 
sowie Kultur- und Geistesgeschichte Frank­
reichs. Das Angebot von insgesamt 32 
Semesterwochenstunden, die sich auf vier 
Semester verteilen, richtet sich an Studieren­
de aller Fakultäten, schließt aber die Teil­
nahme von Gasthörern nicht aus. 

Schon der Umfang des Studienelementes 
läßt erkennen, daß die erfolgreiche Absol­
vierung des Programms ernsthaftes zeitliches 
und arbeits mäßiges Engagement unabding­
bar voraussetzt. Der Lohn für diesen hohen 
Einsatz besteht formal in einem kultus­
ministeriell anerkannten Abschlußzertifikat 
und, von der Sache her, in der Gewißheit, 
einen vergleichsweise hohen Grad von Per­
fektion im mündlichen und schriftlichen 
Umgang mit der französischen Sprache er­
reicht zu haben, gepaart mit jenem Hinter­
grundwissen über Frankreich, das erst den 
kompetenten Gesprächspartner auszeichnet. 
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Für den Einstieg ins "Gallicum" sind kei­
ne sprachlichen Vorkenntnisse erforderlich. 
Die sprachliche Grundausbildung erfolgt im 
Verlaufe des ersten Semesters und beginnt 
jeweils im September mit einem dreiwöchi­
gen "Intensivkurs für Anfänger", an den sich 
im Oktober ein "Intensivkurs für Fortge­
schrittene" mit einer Dauer von ebenfalls 
drei Wochen anschließt. Das unmittelbar 
folgende Wintersemester schließt die sprach­
liche Grundausbildung mit der "Oberstufe" 
im Umfang von vier SWS ab. 

Auf diese Weise wird schon bis zum Ende 
des ersten Semesters ein sprachliches Niveau 
erreicht, das die Teilnehmer befähigt, alle ab 
dem zweiten Semester vorgesehenen Kurse 

Ein Team aus drei Würzburger 
Jurastudenten schnitt beim interna­
tionalen Plädoyerwettbewerb zum 
europäischen Gemeinschaftsrecht im 
März hervorragend ab: Unter 37 
teilnehmenden Mannschaften beleg­
te das Team den dritten Platz. 
Außerdem nahm zum zweiten Mal 
eine Mannschaft von Würzburger 
Jura-Studenten am Straßburger 
Plädoyerwettbewerb "Rene Cassin" 
zu den europäischen Menschenrech­
ten teil. Sie erreichten den 17. Platz 
bei 50 teilnehmenden Mannschaften. 

Als einzige bayerische Fakultät fördert die 
Juristische Fakultät der Universität Würz­
burg seit dem vergangenen Jahr die Teilnah­
me von Jurastudenten an Plädoyerwettbe­
werben, wie sie im angelsächsischen Raum 
seit langem zum Ausbildungsprogramm ge­
hören. Im Rahmen solcher Wettbewerbe 
werden von europäischen Organisationen 
fiktive Fälle zum Europarecht ausgegeben, 
zu denen von den studentischen Teilnehmern 
in französischer und englischer Sprache 
Schriftsätze erstellt und Plädoyers vorberei­
tet werden müssen. 

(u.a. auch französische Landeskunde, Ge­
schichte und Literatur) ausschließlich in der 
Fremdsprache zu absolvieren. Die Vermitt­
lung und Verarbeitung eines umfangreichen 
Infonnationspensums aus sehr unterschiedli­
chen Sachgebieten vollzieht sich also immer 
im Verbund mit einer kontinuierlichen Er­
weiterung der fremdsprachlichen Fertigkeiten. 

Die im "Gallicum" erworbenen Abschluß­
noten können im Einzelfall- z.B. in Wirt­
schafts wissenschaft - auf entsprechenden 
Antrag bei der Fakultät in der Abschlußnote 
des Hauptfaches berücksichtigt werden. 

Für die erste Abschlußprüfung des "Galli­
cums" zum Ende des laufenden Sommerse­
mesters haben sich acht Kandidaten und 

Jurastudenten 
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Kandidatinnen angemeldet, von denen fast 
alle das vorgeschriebene Programm in der 
vorgesehenen Zeit von vier Semestern be­
wältigt haben, ohne daß sie deswegen mit 
ihrem Hauptstudium nennenswert in Verzug 
geraten wären. Aufgrund der vorliegenden 
Einschreibungen läßt sich prognostizieren, 
daß sich künftig die Zahl der Absolventen 
auf ca. 20 pro Jahr einpendeln wird. 

Ein Merkblatt mit Angaben zum Aufbau 
des Studienelementes und den wesentlichen 
Bestimmungen der Prüfungsordnung ist er­
hältlich im Sekretariat des Sprachlabors, 
Philosophiegebäude,Am Hubland, und kann 
auch telephonisch angefordert werden (Tel.: 
8885698). 

erfolgreich bei europäischen 
Wettbewerben 

Bei der Arbeit werden die Würzburger 
Teilnehmer von Prof. Dr. Dieter H. Scheuing, 
Lehrstuhl für deutsches und ausländisches 
öffentliches Recht, Völkerrecht und Euro­
parecht, und seinen Mitarbeitern beraten und 
betreut. Schließlich findet zum Beispiel in 
Straßburg oder Luxemburg eine simulierte 
Gerichtsverhandlung über diese Fälle in spie­
lerischer Konfrontation mit den Mannschaf­
ten aus anderen europäischen oder außer­
europäischen Rechtsfakultäten statt. 

1993 nahmen erstmals Würzburger Jura­
studenten an dem Plädoyerwettbewerb zur 
Europäischen Menschenrechtskonvention 
teil, der nach dem französischen Menschen­
rechtier Rene Cassin benannt ist. Sie beleg­
ten damals unter 38 teilnehmenden Gruppen 
den fünften Platz. Auch in diesem Jahr be­
teiligte sich wieder eine Würzburger Mann­
schaft am "Concours Rene Cassin". Die 
Nachwuchsjuristen Jürgen Bartl, Gregor 
Herler, Annette Wallrab und Undine Zumpe 
bearbeiteten zusammen mit ihrer Betreue­
rin Birgit Brackhane den fiktiven Fall eines 
Bürgers, dem durch einen europäischen Staat 
Unrecht angetan wird. 

Zunächst waren zwei Schriftsätze einzu­
reichen, danach mußte Ende März in Straß-

burg mündlich verhandelt werden. Bewer­
tet wurden Vortrag, Auftreten undArgumen­
tationsweise. Hier belegte die Würzburger 
"Equipe" den achtbaren 17. Platz unter 50 
teilnehmenden Mannschaften aus ganz Eu­
ropa. Der Wettbewerb dient dazu, den Schutz 
der Menschenrechte auf europäischer Ebe­
ne bekannter zu machen und im Bewußtsein 
junger Juristen zu verankern - ein aktuelles 
Thema, denn die Zahl der Verfahren vor dem 
Straßburger Gerichtshof hat seit einigen Jah­
ren enorm zugenommen. 

In Luxemburg hat sich Anfang März eine 
andere Würzburger Mannschaft, bestehend 
aus den Jurastudenten Sabine Böhmert, Jan 
Hendrik Dopheide und Benedikt Kuttenkeu­
ler, an einem "moot court" zum europäischen 
Gemeinschaftsrecht beteiligt. Sie gelangten 
nach einer Vorauswahl und dem Halbfinale 
in die Endrunde und hatten am 11. März 
vor Richtern des Europäischen Gerichtsho­
fes in Luxemburg zu plädieren. Dabei ka­
men sie unmittelbar hinter den englischspra­
chigen Teams aus graduierten und teilweise 
schon berufstätigen Juristen vom Europa­
Kolleg Brügge und von der Gray's Inn 
Barrister School aus London auf den dritten 
Platz. 
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Ausgeschieden: 

• Prof. Dr. Onno ONCKEN, Institut für 
Geologie, wurde mit Wirkung vom 
01.02.94 zum Universitätsprofessor der 
BesGr. C 4 an der Freien Universität Ber­
lin ernannt. 

• Dr. Alfred HEROLD, Universitätsprofes­
sor am Institut für Geographie, trat mit 
Ablauf des Monats März 1994 in den Ru­
hestand. 

• Dr. Norbert WAGNER, Universitätspro­
fessor am Institut für deutsche Philologie, 
trat mit Ablauf des Monats März 1994 in 
den Ruhestand. 

• Prof. Dr. Reinhard GEICK, Physikali­
sches Institut, trat mit Ablauf des Monats 
März 1994 in den Ruhestand. 

• Prof. Dr. Josef RIEHL, Fakultät für Che­
mie und Pharmazie, wurde mitAblauf des 
Monats März 1994 von seinen amtlichen 
Verpflichtungen an der Universität Würz­
burg entbunden. 

• Prof. Dr. Max SCHEER, Fakultät für Phy­
sik und Astronomie, wurde mit Ablauf des 
Monats März 1994 von seinen amtlichen 
Verpflichtungen an der Universität Würz­
burg entbunden. 

• Prof. Dr. Wolfgang URBACH, Julius­
von-Sachs-Institut für Biowissenschaften 

Personalia 

• Prof. Dr. Christian LUBICH, Institut für 
Angewandte Mathematik und Statistik, 
wurde mit Wirkung vom 12.07.94 zum 
Universitätsprofessor der BesGr. C 4 an 
der Universität Tübingen ernannt. 

Ernannt wurde: 

• Prof. Dr. Dietbert HAHN, Institut für 
Röntgendiagnostik, zum stellvertretenden 
Schulleiter an der Staatlichen Berufsfach­
schule für Technische Assistenten in der 
Medizin. 

• Prof. Dr. Michael WOLLENSCHLÄ­
GER, Institut für Rechtsphilosophie, 
Staats- und Verwaltungsrecht, zum Pro­
jektgruppenmitglied des Forschungsinsti­
tuts der Deutschen Gesellschaft für Aus­
wärtige Politik e.v. in Bonn. Das For­
schungsprojekt befaßt sich mit Migra­
tions- und Fluchtbewegungen als Heraus­
forderung deutscher und europäischer 
Politik. 

Ehrungen: 

mit Botanischem Garten, wurde mit Ab- Prof. Dr. Claus-F. CLAUSSEN, Klinik 
lauf des Monats März 1994 in den Ruhe- und Poliklinik für Hals-, Nasen- und Ohren-
stand versetzt. 

• PD Dr. Holger KAESEMANN, Frauen­
klinik und Poliklinik, wurde mit Ablauf 
des 31.03.94 auf eigenen Antrag aus dem 
Beamtenverhältnis auf Lebenszeit zum 
Freistaat Bayern entlassen. 

• Prof. Dr. Ulrich SCHUBERT, Institut für 
Anorganische Chemie, wurde mit Wir­
kung vom 01.05.94 zum Ordentlichen 
Universitätsprofessor für Anorganische 
Chemie an der Technischen Universität 
Wien ernannt. 

• Prof. Dr. UlfFLÜGGE, Julius-von-Sachs­
Institut für Biowissenschaften mit Bota­
nischem Garten, wurde mitWirkung vom 
01.04.94 zum Universitätsprofessor der 
BesGr. C 4 am Botanischen Institut der 
Universität Köln ernannt. 

• PD Dr. Rüdiger DÖRRIES, Institut für 
Virologie und Immunbiologie, hat den 
Ruf auf eine C 3-Professur für Klinische 
Virologie an der Universität Heidelberg 
angenommen. 

kranke, wurde die Ehrenmedaille der unga­
rischen HNO-Gesellschaft als Ehrenmitglied 
derselben Gesellschaft überreicht. 

Apl. Professorin Dr. Sabina WULL­
STEIN, Medizinische Fakultät, wurde am 
05.04.94 das Bundesverdienstkreuz am Ban­
de verliehen. 

Prof. Dr. Heinz SEELIGER (ern.), Medi­
zinische Fakultät, wurde die Ehrenmitglied­
schaft von der International Society for Hu­
man and Animal Mycology verliehen. 

Prof. Dr. Otto Ludwig LANGE (em.), 
Fakultät für Biologie, wurde als ausländi­
sches Ehrenmitglied in die American 
Academy of Arts and Sciences gewählt. 

Prof. Dr. Martin LINDAUER (ern.), Fa­
kultät für Biologie, wurde vom bayerischen 
Ministerpräsidenten der Bayerische Ver­
dienstorden verliehen. 

Prof. Dr. WALDEMAR ADAM, Institut 
für Organische Chemie, wurde am 31.05.93 
mit der Ehrendoktorwürde an der Universi­
tät Sao Paulo, Brasilien, ausgezeichnet. 
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Prof. Dr. Helmut WERNER, Lehrstuhl für 
Anorganische Chemie 11, wurde im Mai die­
ses Jahres mit derAuszeichnung "Centenary 
Lectureship" der Royal Society ofChemistry 
geehrt. Der "Centenary Fond" wurde mit­
tels Zuwendungen der britischen Chemie-In­
dustrie gebildet, um das 100jährige Jubilä­
um der Gesellschaft (1941) zu feiern. Zweck 
des Fonds ist, den internationalen Austausch 
von Chemikern mit Großbritannien zu un­
terstützen. 

Universitätspräsident Prof. Dr. Theodor 
BERCHEM hat zusammen mit dem Präsi­
denten des Bezirkstags von Unterfranken, 
Dr. Franz Gerstner, die "Europa-Medaille" 
für Verdienste um die Fortentwicklung Euro­
pas erhalten. Im Rahmen einer kleinen Fei­
erstunde wurden die Medaillen im Sitzungs­
saal des Bezirkstags von Unterfranken in 
Würzburg von Staatssekretär Johann Böhm 
aus dem Bayerischen Staatsministerium für 
Bundes- und Europaangelegenheiten über­
reicht. Präsident Prof. Berchem habe durch 
sein Engagement in vielen Funktionen und 
als Mitglied verschiedenster Gremien sowie 
als Präsident des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes (DAAD) im Hoch­
schulbereich als "Vorarbeiter für Europa" 
Basisarbeit geleistet, auf der Politik aufbau­
en könne. 

Die Bezeichnung 
"außerplanmäßiger Professor" 
verliehen wurde: 

• Dr. Clemens REIBLE, Privatdozent am 
Institut für Humangenetik, mit Wirkung 
vom 11.03.94. 

• Dr. Peter ELSNER, Privatdozent für das 
Fachgebiet "Dermatologie und Venerolo­
gie", mit Wirkung vom 10.05.94. 

• Dr. Harald REISS, Privatdozent für das 
Fachgebiet "Experimentelle Physik", mit 
Wirkung vom 12.07.94. 

• Dr. Heinz WEISS, Privatdozent für das 
Fachgebiet "Psychotherapie, Psychoso­
matik, Medizinische Psychologie und 
Psychoanalyse" und Oberassistent am In­
stitut für Psychotherapie und Medizini­
sche Psychologie, mit Wirkung vom 
13.07.94. 
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Gewählt wurde: 

• Dr. Werner HABICHT, Universitätspro­
fessor am Institut für Englische Philolo­
gie, von der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften zum ordentlichen Mit­
glied der philosophisch-historischen Klas­
se. 

• Prof. Dr. Gerhardt NISSEN (ern.), Medi­
zinische Fakultät, als Mitglied in die 
"Academia Medicinae et Psychiatriae" der 
USA. 

• Prof. Dr. Bert HÖLLDOBLER, Lehrstuhl 
für Zoologie Il (Verhaltens physiologie 
und Soziobiologie), in die Academia 
Europaea. 

• Prof. Dr. Gemot WILHELM, Inhaber des 
Lehrstuhls für Orientalische Philologie 
der UniversitätWürzburg, zum Vorsitzen­
den des Vorstandes der deutschen Orient­
Gesellschaft e.Y., Berlin. 

• Prof. Dr. Franz-Ludwig KNEMEYER, 
Lehrstuhl für öffentliches Recht, insbe­
sondere Verwaltungsrecht, beim diesjäh­
rigen Deutschen Juristen-Fakultätentag in 
Würzburg erneut zum Vorsitzenden. 

• Prof. Dr. Götz-Erik TROTT, Klinik und 
Poliklinik für Kinder- und J ugendpsychia­
trie, als Mitglied in die Academia Medi­
cinae et Psychiatriae der Vereinigten Staa­
ten von Amerika. 

Ehrenpromotionen: 

Im Rahmen eines Festkolloquiums wurde 
den Münchner Professoren Hansjochen Au­
trum und Hubert Ziegler in der Neubaukirche 
durch Universitätspräsident Prof. Dr. Theo­
dor Berchem die Ehrendoktorwürde ver­
liehen. Die Auszeichnung der Wissenschaft-
1er erfolgte in Anerkennung ihres verdienst­
vollen langjährigen Wirkens im Bereiche der 
Zoologie und Botanik. Prof. Dr. Hölldobler 
hielt die Laudatio für Prof. Autrum, während 
die Würdigung für Prof. Ziegler der emeri­
tierte Würzburger Professor für Botanik Dr. 
Otto Ludwig Lange übernommen hatte. 

Gäste an der Universität: 

• Prof. Dr. Shin Nakayama, Tezukayama 
College, Japan, vom 01.04.94 bis 
30.03.95 Forschungsaufenthalt am Lehr­
stuhl für Zell- und Entwicklungsbiologie, 
Biozentrum. 

• Prof. Dr. Changsong Yang, University of 
South Bohernia, Tschechische Republik, 
vom 01.04.94 bis 30.06.94 Forschungs­
aufenthalt am Lehrstuhl für Zell- und Ent­
wicklungsbiologie, Biozentrum. 

• Dr. Alexei Trofimov, RussianAcademy of 
Sciences, University ofMoscow (Russia), 
war seit 01.03.94 im Arbeitskreis von 
Prof. Dr. Waldemar Adam, Institut für 
Organische Chemie, tätig. Dr. Trofimov 
führte seine Forschungsarbeiten im Rah­
men des SFB 172 "Molekulare Mecha­
nismen kanzerogener Primärveränderun­
gen" durch. Aufgrund der erzielten her­
vorragenden Ergebnisse wurde sein Auf­
enthalt um drei Monate bis einschließlich 
August 1994 verlängert. 

• Dr. Kalev Pärna, TEMPUS Department 
of Mathematical Statistics, University of 
Tartu, Estland, vom 01.06. bis 31.07.94 
am Lehrstuhl für Statistik. 
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• Dr. Wang Min, Geographisches Institut, 
Beijing Normal University, Peking, Chi­
na, vom 01.06. bis 31.07.94 am Lehrstuhl 
für Didaktik der Geographie 

• Prof. Dr. Jesus Guerra, Institut für Psy­
chologie, Universität San Sebastian, Spa­
nien, vom 15.06. bis 15.09.94 am Institut 
für Psychologie, Lehrstuhl I, Arbeitsbe­
reich Interventionspsychologie. 

• Prof. MUDr. Dr.med.h.c. Zdenek Lojda, 
DrSc., Professor der Pathologie, Histolo­
gie und Embryologie, z. Zt. Vorstand des 
Instituts für Histologie und Embryologie 
und des Labors für Histochemie der 1. 
Medizinischen Fakultät der Karls-Univer­
sität in Prag, bis 31.01.94 Vizerektor der 

Vizepräsidenten gewählt 
Die Versammlung der Universität 
hat im Juli mit großen Mehrheiten 
drei" weitere Mitglieder des Präsi­
dialkollegiums" (Vizepräsidenten) 
gewählt. Bestätigt wurden in diesem 
bisher schon innegehabten Amt die 
Vizepräsidenten Prof Dr. Horst 
Hagedorn und Prof Dr. Ellen 
Schlüchter. Neu in das Gremium 
gewählt wurde Prof Dr. Jobst 
Böning anstelle von Prof Dr. Hans­
Achim Müller; der im kommenden 
Jahr in den Ruhestand geht und 
deshalb für eine weitere Kandidatur 
nicht mehr antrat. Die Wahl leitete 
Kanzler Bruno Forster. 

Bei der Wahl entfielen auf Prof. Hagedorn 
79 der abgegebenen 92 Stimmen, auf Prof. 
Böning 73 von 92 und Prof. Schlüchter 82 
von 91. Sie erzielte damit das beste Ergeb­
nis. Die Amtszeit der drei Vizepräsidenten 
reicht vom 01.10.94 bis 30.09.1997. Gelei­
tet wird das Präsidialkollegium von Präsi­
dent Prof. Dr. Theodor Berchem. 

Prof. Dr. Horst Hagedorn (61) ist Inhaber 
des Lehrstuhls I für Geographie seit 1971. 
Er gehört einer Vielzahl von nationalen und 
internationalen Vereinigungen und Organi­
sationen an und engagiert sich seit 1976 in 
der akademischen Selbstverwaltung als De­
kan, Mitglied des Senats und in ver­
schiedenen Gremien der Deutschen For­
schungsgemeinschaft. In seiner Funktion als 
Vizepräsident sitzt er der Ständigen Kom-

mission des Senats für Forschung und wis­
senschaftlichen Nachwuchs vor. 

Prof. Jobst Böning (55) ist Professor für 
Psychiatrie an der Psychiatrischen Klinik 
und Poliklinik. 1970 - nach Medizinstudien 
in Bonn, Wien und Würzburg - wurde er zum 
wissenschaftlichen Assistenten an der 
Psychiatrischen Klinik Würzburg ernannt. Er 
habilitierte sich 1976 und wurde 1980 C3-
Professor. Seit 1990 obliegen ihm die Orga­
nisation, der Aufbau und die Leitung des 
Bereichs Klinische Suchtmedizin. Er ist in 
einer Reihe nationaler und internationaler 
Fachgesellschaften Mitglied und seit 1988 
auch im Fachbereichsrat der Medizinischen 
Fakultät tätig. Als Vizepräsident sitzt er der 
Ständigen Kommission für Lehre und Stu­
dierende vor. 

Prof. Dr. Ellen Schlüchter (56) hat seit 
April 1987 den Lehrstuhl für Kriminologie 
und Strafrecht in Würzburg inne. 1992 lehnte 
sie einen Ruf an die Humboldt-Universität 
Berlin ab. Geboren in Berlin studierte sie in 
Frankfurt, promovierte in Tübingen, wech­
selte nach Konstanz und habilitierte sich 
1982 in Tübingen für die Fächer Strafrecht 
und Strafprozeßrecht. Nach einer C3-Profes­
sur in Köln kam sie 1987 nach Würzburg. 
Im Anschluß an ihre Tätigkeit als Frauen­
beauftragte der Universität wählte sie die 
Versammlung 1991 erstmals zur Vizepräsi­
dentin. In dieser Funktion hat sie den Vor­
sitz der Ständigen Kommission für Angele­
genheiten des Rechenzentrums und der 
Kommission für Lehrerbildung. 
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Karls-Universität, verbrachte im Rahmen 
der Partnerschaft zwischen den Universi­
täten Prag und Würzburg vom 13.06. bis 
26.06. bereits zum zweiten Mal in diesem 
Jahr einen Forschungsaufenthalt im Teil­
bereich an gewandte Cytologie des Patho­
logischen Instituts. 

• Prof. Dr. Constance Grewe, Universität 
Caen, Frankreich, nahm vom 01.07. bis 
31.07.94 eine Gastprofessur am Lehrstuhl 
für Rechtsvergleichung, bürgerliches 
Recht, internationales Privatrecht und 
Handelsrecht wahr. 

• Prof. Dr. Paul Lagarde, Universität Paris 
I, verbrachte im Juli 1994 einen For­
schungsaufenthalt am Institut für Rechts­
vergleichung sowie ausländisches Zivil­
und Handelsrecht als Stipendiat der Ernst 
von Caemmerer-Gedächtnisstiftung. Die 
Stiftung lädt hervorragende ausländische 
Privatrechtsvergleicher zu Forschungsauf­
enthalten nach Deutschland ein. 

• Dr. Vladimir Dragalin, Humboldt-Stif­
tung, Mathematisches Institut der Akade­
mie der Wissenschaften, Kishinev, Molda­
vien, vom 01.09.94. bis 30.08.95 arn Lehr­
stuhl für Statistik. 

Lehrbefugnis wurde erteilt: 

• Dr. Joachim LÖHR, Oberarzt an der Or­
thopädischen Klinik, König-Ludwig­
Haus, mit Wirkung vom 21.02.94 für das 
Fachgebiet "Orthopädie". 

• Dr. Horst PFRANG, Oberassistent am In­
stitut für Psychologie, mit Wirkung vom 
21.02.94 für das Fachgebiet "Psycholo­
gie". 

• Dr. Rüdiger KRAUSPE, Oberarzt an der 
Orthopädischen Klinik König-Ludwig­
Haus Würzburg, mit Wirkung vom 
18.03.94 für das Fachgebiet "Orthopädie". 

• Dr. Volker SCHUSTER, Wissenschaftli­
cherAssistent an der Kinderklinik und Po­
liklinik, mit Wirkung vom 18.03.94 für 
das Fachgebiet "Kinderheilkunde". 

• Dr. Detlef ZILLTKENS, Wissenschaftli­
cher Assistent an der Klinik und Polikli­
nik für Haut- und Geschlechtskrankheiten, 
mit Wirkung vom 03.05.94 für das Fach­
gebiet "Dermatologie und Venerologie". 

• Dr. Thomas BECKER, Wissenschaftli­
cher Assistent an der Psychiatrischen Kli­
nik und Poliklinik, mit Wirkung vom 
06.05.94 für das Fachgebiet "Psychiatrie". 

• Dr. Roy GROSS, Wissenschaftlicher As­
sistent am Theodor-Boveri-Institut für 
Biowissenschaften, mit Wirkung vom 
06.05.94 für das Fachgebiet "Mikrobio­
logie". 

• Dr. Karl MESSLINGER, Oberassistent 
am Physiologischen Institut, mit Wirkung 
vom 06.05.94 für das Fachgebiet "Phy­
siologie". 

• Dr. Jürgen MEIXENSBERGER, Wissen­
schaftlicher Assistent an der Neurochir­
urgischen Klinik und Poliklinik, mit Wir­
kung vom 26.05.94 für das Fachgebiet 
"Neurochirurgie". 

• Dr. Silvia Freiin EBNER VON ESCHEN­
BACH, Philosophische Fakultät I, mit 
Wirkung vom 31.05.94 für das Fachge­
biet "Sinologie". 

• Dr. Klaus-Peter LESCH, Wissenschaftli­
cher Assistent an der Psychiatrischen Kli­
nik und Poliklinik, mit Wirkung vom 
27.05.94 für das Fachgebiet "Psychiatrie". 

• Dr. Heidrun MOLL, wissenschaftliche 
Angestellte am Zentrum zur Erforschung 
von Infektionskrankheiten, mit Wirkung 
vom 14.06.94 für das Fachgebiet "Im­
munologie". 

Einen Ruf erhielten: 

• PD Dr. Beate NEUMEIER-HORNUNG, 
Institut für englische Philologie, auf eine 
C 3-Professur für Englische Literatur an 
der Universität Potsdam. 

• Prof. Dr. Wolfgang SCHNEIDER, Lehr­
stuhl für Psychologie IV, auf den Lehr­
stuhl für Entwicklungspsychologie an der 
Universität Frankfurt. 

• PD Dr. Wolfram BEYSCHLAG, Julius­
von-Sachs-Institut für Biowissenschaften, 
auf die C 4-Professur für Ökosystem­
biologie an der Universität Bielefeld. 

• Prof. Dr. Jürgen HEESEMANN, Institut 
für Hygiene und Mikrobiologie, auf die 
C 4-Professur für Bakteriologie am Max­
von-Pettenkofer-Institut der LMU Mün­
chen. 

• Prof. Dr. Karl-Georg LORITZ, Inhaber 
des Lehrstuhls für Zivilrecht, Prozeßrecht 
und Rechtsvergleichung, auf die Profes­
sur für Bürgerliches Recht, Arbeitsrecht 
und/oder Zivilprozeßrecht des Fachbe­
reichs Rechts- und Wirtschaftswissen­
schaften der Universität Mainz. 

• Dr. Florian Caspar REITER, apl. Profes­
sor für das Fachgebiet "Sinologie", auf 
eine Professur an der Humbold-Univer­
sität Berlin. 

• PD Dr. Doris RUHE, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin am Institut für romanische 
Philologie, auf eine C 3-Professurfür Ro­
manische Philologie an der Universität 
Greifswald. 

• PD Dr. Axel GRIESBECK, Institut für Or­
ganische Chemie, auf die neu geschaffe-
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ne C 3-Professur für Organische Chemie 
an der Universität Köln. 

• Prof. Dr. Jürgen GROTEMEYER, Insti­
tut für Physikalische Chemie, auf eine 
C 4-Professur für Physikalische undAna­
lytische Chemie an der neu gegründeten 
Technischen Universität Cottbus. 

Einen Ruf lehnten ab: 

• Prof. Dr. Ulrich SIEB ER, Lehrstuhl für 
Strafrecht, Strafprozeßrecht und Rechts­
philosophie, auf den Lehrstuhl für Rechts­
informatik an der Universität Münster. 

• Prof. Dr. Klaus TlEDTKE, Lehrstuhl für 
Finanz- und Wirtschaftsrecht sowie Zivil­
recht, auf einen Lehrstuhl an der Univer­
sität Jena. 

• Prof. Dr. Ulrich SCHEER, Lehrstuhl für 
Zoologie I (Zell- und Entwicklungs­
biologie) am Theodor-Boveri-Institut für 
Biowissenschaften (Biozentrum), an die 
Universität Bochum. 

Verschiedenes: 

Karsten MIELKE, Lehrstuhl für Organi­
sche Chemie II, Doktorand im Arbeitskreis 
von Prof. Waldemar Adam, wurde vom 
Fonds der Chemischen Industrie mit einem 
Kekule-Stipendium für zwei Jahre ausge­
zeichnet. Er wurde außerdem zum 87. BASF 
Studentenferienkurs 1994 für besonders her­
ausragende junge Wissenschaftler eingela­
den. 

Prof. Dr. Hans-Josef KLAUCK, Inhaber 
des Lehrstuhls für Neutestamentliche Exe­
gese in der Katholisch-Theologischen Fakul­
tät, führte im März 1994 eine mehrwöchige 
Vortragsreise in Südafrika mit Vorlesungen 
in englischer Sprache und einer zweitägigen 
Seminarveranstaltung durch, an der 25 süd­
afrikanische Neutestamentler aus sechs ver­
schiedenen Hochschuleinrichtungen teilnah­
men. Eingeladen hatten ihn die südafrikani­
schen Universitätsfakultäten, die dem refor­
mierten Bekenntnis angehören. Finanziell 
gefördert wurde seine Reise von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft und vom 
südafrikanischen Human Sciences Research 
Council. 

Simone ANDLER und Michael RENZ, 
Institut für Organische Chemie (Prof. W. 
Adam), wurde von der HoechstAG der Dok­
toranden-Fortbildungspreis zuerkannt. Die­
ser Preis wird in Form einer Reisebeihilfe 
zur Teilnahme an einem wissenschaftlichen 
Kongreß gewährt und aufgrund einer beson­
ders herausragenden Diplom-Leistung ver­
geben. 
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Prof. Dr. 
Hans-Heinrich Kreipe 
Seit September vergangenen Jahres 
hat Prof Dr. Hans-Heinrich Kreipe 
eine C3-Professur am Pathologi­
schen Institut der Universität inne. 
Er ist Nachfolger von Prof Alfred 
Christian Feller. 

Der 1956 in Niedersachsen geborene 
Hans-Heinrich Kreipe studierte von 1976 bis 
1982 in Kiel Medizin. Danach arbeitete er 
am dortigen Institut für Pathologie und er­
hielt 1991 die Anerkennung als Facharzt für 
Pathologie. Wissenschaftlich beschäftigte er 
sich zunächst mit dem Monozyten-Makro­
phagen-System. ImAnschluß an die Promo­
tion befaßte er sich weiterhin mit diesem 
Zellsystem, besonders im Hinblick auf Er­
krankungen der Lunge. Diese Untersuchun­
gen wurden vom Bundesministerium für 
Forschung und Technik unterstützt. 

Ein weiterer Gegenstand seiner Forschun­
gen waren die bösartigen Neubildungen der 
blutbildenden Zellen. Hierbei wurden vor 
allem molekulargenetische Techniken einge­
setzt und zu einem die Diagnostik unterstüt­
zenden Instrument entwickelt. Diese Arbei­
ten bildeten die Grundlage für die 1991 er­
folgte Habilitation. Zukünftig stehen zwei 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
DFG, geförderte Projekte zum Zellzyklus im 
Mittelpunkt seiner wissenschaftlichen Ar­
beit. 

In der Lehre möchte Prof. Kreipe die 
Spannbreite seines Faches zum Ausdruck 
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Neue Professoren 
kurz vorgestellt 

bringen, die von der Molekularpathologie bis 
zur makroskopischen pathologischen Ana­
tomie reicht, und die besonders auf diesem 
Gebiet gegebene Gelegenheit zur Anschau­
ung nutzen. Möglichkeiten und Grenzen der 
klinischen Pathologie sollen erkennbar wer­
den, um in der späteren Praxis der klinisch 
Tätigen genutzt und berücksichtigt werden 
zu können. 

Prof. Dr. 
Horst F. Rupp 
Im Februar 1994 wurde Prof Dr. 
Horst F. Rupp zum Inhaber des 
Lehrstuhls Evangelische Theologie 
II mit Schwerpunkt Religions­
pädagogik und Didaktik des Religi­
onsunterrichts an der Philosophi­
schen Fakultät 1II ernannt. Er ist 
Nachfolger von Prof Dr. Gottfried 
Adam. 

Horst Rupp, 1949 in Rothenburg o. Tbr. 
geboren, studierte nach dem Abitur 1969 an 
den Universitäten in Erlangen und Zürich 
Theologie, Psychologie, Germanistik und 
Geschichte. 1975 legte er die wissenschaft­
liche Prüfung für das Lehramt an Gymnasi­
en ab, 1976 das theologische Examen für das 
geistliche Amt in der evang.-Iutherischen 
Kirche in Bayern. Nach der Ableistung des 
Referendariats folgte 1980 die pädagogische 
Prüfung für das Lehramt an Gymnasien. 
1980 bis 1983 war er als Akademischer Rat 
a.Z. an der Universität Bamberg tätig. 

Während des Schuldienstes an einem 
bayerischen Gymnasium (1983-1986) pro­
movierte er an der theologischen Fakultät der 
Universität Erlangen (1985). Es folgten 
Stationen an der RWTHAachen als Wissen­
schaftlicher Angestellter und als Akademi­
scher Rat bzw. Ob errat an der Universität 
Koblenz-Landau, Abteilung Koblenz. Im 
Rahmen einer Lehrstuhlvertretung an der 
Universität Frankfurt erfolgte 1993 schließ­
lich die Habilitation in Praktischer Theolo­
gie/Religionspädagogik. 

Die wissenschaftlichen Arbeitsschwer­
punkte von Prof. Rupp liegen in der histori­
schen Religionspädagogik, der religionspä­
dagogischen Biographieforschung und dem 
interdisziplinären Gespräch zwischen Theo­
logie und Pädagogik, wie es insbesonders an 
der Rekonstruktion und der Reformulierung 
des Bildungsbegriffs festgemacht werden 
kann. Prof. Rupp ist Herausgeber der Reihe 
"Forum zur Pädagogik und Didaktik der 
Religion" sowie Mitherausgeber der inter­
nationalen und ökumenischen Reihe "Theo­
logie & Empirie". In der Lehre geht es dem 
neuen Lehrstuhlinhaber vor allem um eine 
pragmatisch-realistische, aber auch theo­
riegeleitete Vorbereitung und Einstellung der 
Studierenden auf die Praxis in Schule und 
Religionsunterricht. 

Prof. Dr. 
Christof Weiand 
Seit April dieses Jahres ist Dr. 
ChristofWeiand Inhaber einer C 3-
Professur (Fiebiger-Professur) am 
Institut für Romanische Philologie 
der Universität Würzburg. 

Der Romanist ChristofWeiand, Jahrgang 
1954, studierte von 1974 bis 1980 an den 
Universitäten von Mainz und Bristol (Eng­
land) Anglistik, Amerikanistik und Roma­
nistik. Nach dem Staatsexamen war er an der 
Johannes Gutenberg-Universität als wissen­
schaftlicher Mitarbeiter tätig und wurde mit 
einer Studie zu narratologischen Aspekten 
des erzählerischen Werks von Stendhal pro­
moviert. 

Die strukturalistisch angelegte Untersu­
chung wurde in der Folge über das Werk des 
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französischen Autors hinaus in kleineren 
Publikationen vertieft. Die Herausgabe der 
"Stendhal Hefte" der Deutschen Stendhal­
Gesellschaft übernahm er zusammen mit sei­
nem Hochschullehrer Prof. Kurt Ringger. 

Neben der Französistik widmete sich 
Christof Weiand als Hochschul-Assistent 
zunehmend der Italianistik und habilitierte 
sich 1990 mit einer Untersuchung zur 
Autobiographie im Italien der frühen Neu­
zeit und der Renaissance. Diese Arbeit ver­
knüpft Fragen zu Entstehungbedingungen 
dieser Gattung mit sozial- und mentali­
tätsgeschichtlichenAspekten und rekonstru­
iert die Entstehung eines neuzeitlich-indivi­
duellen Daseinsprogramms der Humanität. 

Im Rahmen seiner neuen Tätigkeit an der 
Universität Würzburg sollen diese literatur­
wissenschaftlichenAnsätze - historische Se­
mantik, Gattungsästhetik, literarische An­
thropologie - im Bereich der italienischen 
und der französischen Literaturen weiter 
ausgebaut und in den Dienst auch der litera­
turgeschichtlichen Grundlegung der spezi­
fischen Fachdisziplinen gestellt werden. 

Prof. Dr. Werner Lutz 
Die Beschäftigung mit chemischen 
Stoffen, die beim Menschen zur 
Entstehung einer Krebserkrankung 
führen können, steht im Zentrum der 
wissenschaftlichen Arbeit von Prof 
Dr. Werner Lutz. Er ist Nachfolger 
von Prof Dr. Dietrich Henschler und 
seit Juni Inhaber des Lehrstuhls für 
Toxikologie und Pharmakologie der 
Universität Würzburg. 

Werner Lutz wurde 1944 in Zürich gebo­
ren, besuchte dort das Kant. Realgymnasi­
um Freudenberg und studierte ab 1964 an 

der Abteilung für Chemie der ETH Zürich. 
Nach seinemAbschluß als Diplomchemiker 
1968 folgten bis 1974 Promotion, Postgra­
duate Kurs für Experimentelle Biologie und 
Medizin an der Medizinischen Fakultät der 
Universität Zürich sowie im Rahmen eines 
Stipendiums des Schweizerischen National­
fonds ein Postdoktorat an der RockefeIler 
University in New York. 

Ab 1975 widmete sich Prof. Lutz dem 
Aufbau und der Leitung der Forschergruppe 
"Chemische Kanzerogenese" in der chemi­
schen Abteilung am Institut für Toxikologie 
der ETH und der Universität Zürich. 1980 
habilitierte er sich im Fach "Toxikologie". 
1988 wurde ihm der Titel eines Professors 
durch den Bundesrat verliehen. Vor seinem 
Wechsel nach Würzburg war er als Stellver­
treter des Vorstehers und Forschungsgrup­
penleiter am Institut für Toxikologie der ETH 

und der Universität Zürich sowie als Pri­
vatdozent der ETH und Titularprofessor tä­
tig. 

Prof. Lutz hat seit 1975 zwanzig Disser­
tationen auf dem Gebiet der Krebserzeugung 
durch chemische Substanzen aus den ver­
schiedensten Stoffklassen und Wirkmecha­
nismen betreut. Etwa 70 Publikationen konn­
ten von diesen Doktorarbeiten abgeleitet 
werden. Ein weiteres Dutzend Arbeiten be­
schreibt nicht Experimente, sondern basiert 
aufldeen und Analysen, rnitdenen Prof. Lutz 
sich in grundsätzlicher Weise auseinander­
gesetzt hat. 

Wichtig ist für ihn der Versuch, experi­
mentelle Daten mit mechanistischen Über­
legungen zu verknüpfen und allgemeingül­
tige Aussagen abzuleiten. Beispiele hierzu 
sind seine Überlegungen zu den Dosis-Wir­
kungsbeziehungen und zur Bedeutung der 
endogenen und genetisch bedingten Aspek­
te in der Kanzerogenese (Krebsentstehung). 
Während der erste Aspekt für die Beurtei­
lung von kleinen Dosen einzelner Substan-
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zen wichtig ist, könnte der zweite zu neuen 
Möglichkeiten führen, das Krebsrisiko durch 
einen Fremdstoff mit dem endogenen, un­
vermeidlichen Risiko zu vergleichen. 

Für die Zukunft plant er neben der Unter­
suchung von einzelnen in sein Fachgebiet 
fallenden Themen eine enge Zusammenar­
beit mit der Klinik. Besonders bei der Ein­
führung von molekularbiologischen Metho­
den und deren Anwendung auf menschliches 
Gewebe findet er gute Kontakte mit den ent­
sprechenden Instituten wünschenswert und 
notwendig. Ein weiteresAnliegen ist ihm die 
Öffentlichkeitsarbeit. Er hat sich zum Ziel 
gesetzt, die Bevölkerung über verschiedene 
toxikologische Risiken so zu informieren, 
daß auch Risikovergleiche möglich werden. 

Prof. Lutz ist Mitglied in mehreren Redak­
tionsausschüssen und in zahlreichen wissen­
schaftlichen Gesellschaften, z.B. der Deut­
schen Krebsgesellschaft und der "American 
Association for Cancer Research", sowie 
Sprecher der Arbeitsgemeinschaft "Kanzero­
genese und Epidemiologie" der Abteilung 
Experimentelle Krebsforschung der Deut­
schen Krebsgesellschaft. Ausgezeichnet 
wurde er 1983 mit dem "Robert Wenner­
Preis" der Schweizerischen Krebsliga, 1988 
mit dem Titel eines Professors durch den 
Bundesrat und 1991 mit dem "Förderpreis 
für die Europäische Wissenschaft" der Kör­
ber-Stiftung Hamburg. 

Prof. Dr. 
Thomas M. Bayerl 
Die Bewegungen von bestimmten 
Molekülen, die integrale Bestandtei­
le biologischer Membranen sind, 
vollziehen sich in extrem kurzen 
Zeitabständen. Um einen Zusam­
menhang zwischen diesen dynami­
schen Prozessen und der Funktions­
weise von Membranen herzustellen, 
konzentriert sich das Interesse von 
Prof Dr. Thomas Bayerl auf die 
Untersuchung von festkörperge­
koppelten "Modellmembranen " mit 
zeitauflösenden spektroskopischen 
Techniken. 

Der Wissenschaftler ist seit Mai Inhaber 
einer neu eingerichteten C3-Professur am 
Lehrstuhl für experimentelle Physik V (Bio­
physik) der Universität Würzburg. 

Thomas Bayerl wurde 1957 in Leipzig 
geboren. Nach dem Abitur studierte er von 
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1976 bis 1981 an der dortigen Universität 
Physik. Nach der Promotion war er als wis­
senschaftlicher Mitarbeiter am Physikali­
schen Institut der Universität Leipzig (Be­
reich Molekülphysik) tätig, ab 1987 am 
Lehrstuhl für Biophysik des Physikdepart­
ments der TU München. 1989 schloß sich 
ein Aufenthalt am Dept. of Physics der Uni­
versity of British Columbia im kanadischen 
Vancouver an. 

Von 1990 bis 1993 arbeitete Thomas 
Bayer! als wissenschaftlicher Assistent am 
Lehrstuhl für Biophysik des Physikdepart­
ments der TU München. Nach der Habilita­
tion im Dezember 1993 war er Privatdozent 
bis April 1994 und erhielt im gleichen Jahr 
ein Heisenberg Stipendium der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, DFG. 

Das Arbeitsgebiet von Prof. Bayerlliegt 
im Bereich der molekularen Biophysik 
der Membranen. Ziel der Forschungen ist 

das Verständnis von Struktur und Funktion 
einer komplexen biologischen Membran, 
wie sie in jeder Zelle existiert, auf der Basis 
physikalischer Methoden und Gesetzmäßig­
keiten. Diese Erkenntnisse sollen einerseits 
eine tiefere Einsicht in die molekularen 
Prozesse ermöglichen, die der Selbstorgani­
sation der Biomoleküle in der Zelle zugrunde 
liegen und die ihre komplexen Wechsel wir­
kungen bestimmen. Andererseits besitzen 
Membranen einige physikalische Eigen­
schaften, wie z.B. ihre unübertroffene 
Weichheit und Elastizität, die sie vom Stand­
punkt der Material wissenschaften al s äußerst 
interessant erscheinen lassen. 

Ein wichtiges Ziel der Arbeiten von Prof. 
Bayer! besteht deshalb in der Schaffung und 
Untersuchung künstlicher Modellsysteme 
von Membranen, die es gestatten, Wechsel­
wirkungsvorgänge selektiv zu untersuchen, 
und die weiterhin in der Lage sind, die außer­
ordentlichen Eigenschaften von Membranen 
gezielt nutzbar zu machen. 

Prof. Dr. 
Dietbert Hahn 
Seit dem 15. April ist Prof Dr. 
Dietbert Hahn Inhaber des Lehr­
stuhls für Röntgendiagnostik der 
Universität Würzburg. Er ist Nach­
folger von Prof Dr. Klaus-Jürgen 
Lackner und leitet den Lehrstuhl 
bereits seit Januar 1993 kommissa­
risch. 

Dietbert Hahn wurde am 15. September 
1947 in Neu-Isenburg (Hessen) geboren. Von 
1966 bis 1972 studierte er Medizin an der 
Johann-Wolfgang-Goethe-Universität in 
FrankfurtlMain. 1972 promovierte er dort an 
der Universitäts-Frauenklinik. Nach der 
Medizinalassistentenzeit und dem Grund­
wehrdienst begann er 1975 seine Weiterbil­
dung zum Radiologen in der Strahlenthera­
pie der Städtischen Kliniken Darmstadt. Er 
wechselte danach als wissenschaftlicher As­
sistent an die Radiologische Klinik und Po­
liklinik der Ludwig-Maximilians-Universi­
tät München, um dort seine Weiterbildung 
auf dem Gebiet der Radiologie, Nuklearme­
dizin und Strahlentherapie abzuschließen. 

Nach seiner Anerkennung als Arzt für 
Radiologie 1981 ging er zu Studienaufent­
halten an die Mayo Clinik in Rochester und 
das Mallinckrodt-Institute of Radiology in 

St. Luis. Anschließend wurde Hahn 1982 
zum Oberarzt der Abteilung für Computer­
tomographie der Radiologischen Klinik und 
Poliklinik der Universität München im Kli­
nikum Großhadern ernannt. Ab 1984 unter­
stand ihm dort auch zusätzlich dieAbteilung 
für Kernspintomographie. 

Im Januar 1986 habilitierte er sich an der 
Medizinischen Fakultät der Universität 
München und leitete von 1987 bis 1992 im 
Klinikum Innenstadt der Ludwig-Maximi­
lians-Universität München die Zentrale 
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Röntgenabteilung der Poliklinik, die Radio­
logische Klinik Innenstadt und die Röntgen­
abteilung der 1. Univ.-Frauenklinik. Er war 
zugleich kommissarischer Leiter der Abtei­
lung für Neuroradiologie der Psychiatrischen 
Klinik und Poliklinik der Universität Mün­
chen. Im November 1987 wurde Dietbert 
Hahn zum Universitätsprofessor (C2) auf 
Lebenszeit ernannt. 

Seit 1976 bildet die Computertomogra­
phie einen wesentlichen wissenschaftlichen 
Schwerpunkt der Arbeit von Prof. Hahn. Da 
die Radiologische Klinik und Poliklinik der 
Universität München als eine der ersten 
Universitäten in Deutschland über ein 
Computertomographie gerät verfügte, hatte 
er wesentlichen Einfluß auf die Entwicklung 
der Computertomographie in den letzten 18 
Jahren. Seine wissenschaftlichen Arbeiten 
auf dem Gebiet der Computertomographie 
befaßten sich vorwiegend mit Erkrankungen 
der Thoraxorgane und vor allem des Media­
stinums, aber auch mit den tumorösen 
Erkrankungen des Urogenitaltraktes und 
dem Einfluß der computertomographischen 
Diagnostik auf die Therapie der akuten 
Pankreatitis. 

Im Rahmen der nuklearmedizinischen 
Diagnostik hat sich Prof. Hahn wissenschaft­
lich vor allem mit der Problematik der Ab­
stoßung transplantierte Organe, besonders 
der Niere und des Pankreas, beschäftigt. 
1980 entwickelte er ein Verfahren zur Mes­
sung der Perfusion des transplantierten Pan­
kreas. Zur gleichen Zeit beschäftigte sich 
Prof. Hahn mit der nuklearmedizinischen 
Diagnostik der Lymphgefäße und entwickel­
te eine neue Methode zur präoperativen Dar­
stellung der Lymphgefäße vor Lymphgefäß­
transplantation. 

Nach Installation des ersten Kernspinto­
mographiegerätes im Klinikum Großhadern 
im Juli 1984 wurde die Erforschung der kli­
nischen Wertigkeit der Kernspintomographie 
bei Erkrankungen der Thorax- und Ober­
bauchorgane zum zweiten wissenschaftli­
chen Schwerpunkt von Prof. Hahn. Zur Ver­
tiefung seiner Kenntnisse auf dem Gebiet der 
Kernspintomographie ging er 1985 zu einem 
weiteren Studienaufenthalt an die Harvard­
Universität in Boston. 

Das Hauptgewicht seiner wissenschaftli­
chen Arbeit in den letzten Jahren lag vor al­
lem auf dem Gebiet der Weiterentwicklung 
des klinischen Einsatzes der Kernspintomo­
graphie. Zu den wesentlichen Entwicklun­
gen und Beiträgen seiner Abteilung im Kli­
nikum Großhadern und der Radiologischen 
Poliklinik Innenstadt gehören die Entwick­
lung der MR-Mammographie, der Einsatz 
der Kernspintomographie bei abdominellen 
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Tumoren im Säuglings- und Kindesalter, die 

Entwicklung und der Einsatz der Kernspinto­
mographie zur Gefäßdiagnostik und der kli­

nische Einsatz der MR-Angiographie als al­
ternatives Verfahren bei intracraniellen, zen­

tralen und peripheren Gefäßerkrankungen. 

Prof. Dr. 
Markus Riederer 
Die "Haut" von Blättern und Früch­
ten, ihr Einfluß auf die Anpassungs­
fähigkeit der gesamten Pflanze an 
eine mehr oder weniger extreme 
Umwelt: Dies ist ein Bereich, der 
den Botaniker Prof Dr. Markus 
Riederer in seinen Forschungen 
vornehmlich beschäftigt. Seit April 
ist er Inhaber des Lehrstuhles für 
Botanik II (Geobotanik und experi­
mentelle Ökologie) am Julius-von­
Sachs-Institut der Universität 
Würzburg und Vorstand des Botani­
schen Gartens. 

Markus Riederer wurde 1956 in Lands­

hut geboren. Er studierte von 1976 bis 1981 
in München Biologie an der Technischen 
Universität und der Ludwig-Maximilians­
Universität. 1984 folgten dort die Promotion 
und eine Tätigkeit als akademischer Rat am 
Lehrstuhl für Botanik der TU. 1986 erhielt 
er den Heinz-Maier-Leibnitz-Preis im Fach­

gebiet "Ökophysiologie" . 1990 habilitierte 
er sich und bekam die Lehrbefugnis im Fach 

Botanik. Von 1991 bis 1994 hatte Prof. Rie­
derer eine C3-Professur für Physiologische 

Ökologie an der Universität Kaiserslautern 

inne. 
Im Zentrum seines Interesses steht die 

Rolle, welche die pflanzliche Kutikula bei 

den Wechselbeziehungen der Pflanzen mit 

ihrer Umwelt spielt. Die Kutikula ist eine 
dünne, mit Wachs bedeckte Membran. Sie 

überzieht die Oberflächen von Blättern und 

Früchten, ist also sozusagen deren Haut. Ihre 
wichtigste Aufgabe ist es, die Pflanzen vor 

Austrocknung zu schützen. 
Verschiedene Forschungsvorhaben von 

Prof. Riederer sind der Wasserdurchlässig­
keit der Kutikula, ihrer Schutzfunktion ge­

gen UV-Strahlen sowie ihrer chemischen Zu­

sammensetzung und physikalischen Struk­
tur gewidmet. Ziel dieser ökophysiologi­

schen Untersuchungen ist es, dieAnpassung 

der Pflanzen an extreme Standorte besser zu 
verstehen. Ein wesentlicher Teil dieser Ar­

beiten findet im Botanischen Garten der Uni­

versität Würzburg statt, dessen Rolle als Frei­
landlabor für die biologische Forschung da­

mit weiter ausgebaut wird. 

Schwerpunkte der Lehre sind eine inten­
sive Einführung in die Geobotanik und expe­
rimentelle Ökologie der Pflanzen sowie in 

die ökophysiologischeAnalyse pflanzlicher 

Anpassungen an ihre Umwelt. 

Prof. Dr. 
Hans-Peter Steinrück 
Seit 1. April ist Dr. Hans-Peter 
Steinrück Inhaber einer neu einge­
richteten C3-Professur am Institut 
für Experimentelle Physik lIder 
Universität Würzburg. 

Der 1959 in Salzburg geborene Hans-Pe­
ter Steinrück besuchte in Radstadt das Bun­

desoberstufen-Rea1gymnasium. Ab 1978 
studierte er Technische Physik an derTechni­
schen Universität Graz und promovierte dort 
1985 mit einer Arbeit auf dem Gebiet der 
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Oberflächenphysik. Einem einjährigen For­
schungsaufenthalt an der Stanford Uni ver­

sity in den USA folgte 1986 die Tätigkeit 
als wissenschaftlicher Assistent am Physik­

Department der Technischen Universität 
München, wo er sich 1992 im Fach Experi­

mentalphysik habilitierte. 
Die wissenschaftliche Forschung von 

Prof. Steinrück ist im Bereich der Oberflä­

chenphysik angesiedelt, erstreckt sich aber 

auch auf die Molekül- und Festkörperphy­
sik. SeineArbeiten befassen sich mit Vorgän­

gen und Prozessen, die bei der Wechselwir­
kung von Atomen und Molekülen mit Fest­

körperoberflächen von Bedeutung sind. Ei­

nen zentralen Schwerpunkt bilden dabei Un­
tersuchungen zum Verständnis der physika­

lischen und chemischen Eigenschaften von 

Oberflächen und der elektronischen und geo­
metrischen Eigenschaften von adsorbierten, 

also auf der Oberfläche gebundenen Atomen 
und Molekülen. 

Als Sonden zur Charakterisierung der ver­
schiedenen Systeme werden Photonen, Elek­

tronen und Ionen sowie Atom- und Molekül­
strahlen eingesetzt. Die Experimente werden 

an der Universität Würzburg sowie mit Syn­

chrotronstrahlung am Elektronenspeicher­

ring BESSY in Berlin durchgeführt. 
In der Lehre will Prof. Steinrück sich ins­

besondere derAusbildung von Studierenden 

des Faches Physik im Hauptstudium wid­
men. Neben Kursvorlesungen vor dem Vor­

diplom werden'vorlesungen aus dem Gebiet 

der Oberflächenphysik und zur Forschung 

mit Synchrotronstrahlung angeboten. 

Preise der Fakultät 
für Chemie 
und Pharmazie 1993/94 

Die Fakultät für Chemie und Pharmazie 
zeichnet auch in diesem Jahr die besten 

Prüfungsleistungen von Studenten, Diplo­

manden, Absolventen des Zweiten Ab­
schnitts der Pharmazeutischen Prüfung und 
Doktoranden mit dem Fakultätspreis aus. Im 

Rahmen einer Vortragsveranstaltung der 
Gesellschaft Deutscher Chemiker (Referent: 

Prof. Dr. B. Giese aus Basel) wurden die 
Preise im Juli an die Preisträger vergeben: 

Christian Günther, Uwe Schneider, Stefan 
Tasler (Studenten), Roland Götz, Jörg 

Holenz, Günter Kaeb, Armin Naß (Diplo­
manden), Christina Ehrlich (Zweiter Prü­

fungsabschnitt) sowie Dr. Thomas Hartung, 
Dr. Martin Schäfer, Dr. Alexander Witze1 und 
Dr. Xin-Qi Wu (Doktoranden). 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

Der Würzburger Physiologe Prof 
Dr. Robert F Schmidt hat den 
"Deutschen Schmerzpreis - Förder­
preis für SchmerzJorschung und 
Schmerztherapie - 1994" erhalten. 
Die Übergabe des renommierten 
Preises erfolgte an den Inhaber des 
Lehrstuhls für Physiologie II im 
April in Frankfurt anläßlich des 10. 
Deutschen Schmerztages. 

Der Preis wird jährlich an eine Persön­
lichkeit verliehen, "die sich durch wissen­
schaftliche Arbeiten über Diagnostik und 
Therapie akuter und chronischer Schmerz­
zustände verdient gemacht hat oder die durch 
ihre Arbeit oder ihr öffentliches Wirken ent­
scheidend zum Verständnis des Problemkrei­
ses Schmerz und der davon betroffenen 
Patienten beigetragen hat". 

Prof. Schmidt habe, so begründet das 
"Schmerztherapeutische Kolloquium", der 
wissenschaftliche Träger des Preises, seine 
Entscheidung, "die Schmerzforschung in 
Deutschland mit bahnbrechenden Einsich­
ten zu internationaler Anerkennung ge­
bracht". Die Entdeckung der "schweigenden 
Nozizeptoren" (schlafende Schmerzfühler, 
die erst bei krankhafter Veränderung des Ge­
webes aufwachen und Schmerz signalisie­
ren), ihre morphologische Charakterisierung 
und ihre funktionelle Beschreibung seien 
sein Verdienst. 

Die Entdeckung dieser funktionellen Ein­
heiten und ihrer Dynamik erlaube heute, 
sinnvolle Schmerztherapien zu betreiben. 
Auch ein Teil des von allen Schmerzthera­
peuten derzeit untersuchten und gelegentlich 
eingesetzten Konzepts der "präemptiven 
Schmerztherapie" (vorhergende schmerz­
hemmende Behandlung, um postoperative 
Schmerzen zu reduzieren) entstamme dieser 
Entdeckung. Darüber hinaus habe es der 
Preisträger verstanden, in enger Zusam­
menarbeit mit Schmerztherapeuten seine 
Einsichten in praktische Schmerztherapie 
einfließen zu lassen. 

Prof. Schmidt forscht und lehrt seit Juni 
1982 in Würzburg. Er studierte in Heidel­
berg Medizin (1953-1959). Von 1960 bis 
1962 erhielt er seine neurophysiologische 
Ausbildung bei dem Medizin-Nobelpreisträ-
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Deutscher Schmerzpreis 
für Prof. Robert F. Schmidt 

ger (1963) Sir John C. Eccles in Canberra 
(Australien), die er 1963 mit der Promotion 
abschloß. Er habilitierte sich 1964 am H. 
Physiologischen Institut der Universität Hei­
delberg für Physiologie. 1971 übernahm 
Prof. Schmidt den Lehrstuhl Physiologie I 
an der Universität Kiel. 

In seiner Laudatio auf den Preisträger sag­
te der Präsident des Schmerztherapeutischen 
Kolloquiums, Dr. Thomas Flöter, die inten­
sive Zusammenarbeit von Prof. Schmidt "mit 
Eccles und dessen Nachfolger in Australien 
(Tiefenschmerz), Willis in Texas (Entzün­
dungschmerz), Sato in Japan (autonomes 
Nervensystem) und vielen anderen läßt es 
verständlich erscheinen, daß er national und 

international über einen besonders hohen 
Ruf verfügt". 

Seit Januar 1992 ist Prof. Schmidt mit ei­
ner Gruppe von Wissenschaftlern am 
Sonderforschungsbereich "Pathobiologie der 
Schmerzentstehung und Schmerzverar­
beitung" an der Universität Erlangen-Nürn­
berg beteiligt. Seine wissenschaftlichen Lei­
stungen führten in den letzten Jahren zu ei­
ner Reihe von Ehrungen, so beispielsweise 
zur Verleihung des Hartmann-Müller-Prei­
ses in Zürich, des Max-Planck-Forschungs­
preises (zusammen mit Akio Sato, Japan/ 
1991) oder zur Anerkennung in Form der 
Adrian-Zottermann Mermorial Lecture in 
Glasgow (1993). 

Japanisch-Deutscher 
Forschungspreis 
für Prof. Waldemar Adam 

Der Würzburger Chemiker Prof Dr. 
Waldemar Adam hat seitens der 
"Japan Society for the Promotion of 
Science" (JSPS) in Zusammenarbeit 
mit der Alexander von Humboldt­
Stiftung den Japanisch-Deutschen 
Forschungspreis 1994 erhalten. Der 
Preis wird jährlich an einen deut­
schen Wissenschaftler vergeben. 

Der begehrte Preis, dem auf deutscher 
Seite die Forschungspreise der Alexander 
von Humboldt-Stiftung entsprechen, be­
inhaltet einen jeweils zweimonatigen For­
schungsaufenthalt in Japan für 1994 und 
1996. 

Die Auszeichnung wird nicht für eine be­
stimmte Einzelleistung vergeben, sondern 
basiert auf einer allgemeinen intensiven For­
schungskooperation mit japanischen For­
schern. Das Arbeitsgebiet der Wissenschaft-

ler ist die "Oxidations-Chemie", zu der es 
auf Initiative von Prof. Adam auch ein 
Schwerpunktprogramm der Deutschen For­
schungsgemeinschaft gibt. 

Die Oxidations-Chemie, beschreibt der 
Chemiker die Bedeutung des Faches, sei 
derzeit weltweit sehr gefragt und sehr inten­
siv bearbeitet: "Das Gebiet ist im Mittel­
punkt des Geschehens, was chemische Re­
aktionen, insbesondere katalytische Reaktio­
nen, anbetrifft. Auslöser dafür sind Aufla­
gen der Gesetzgeber, wodurch die Chemie 
gezwungen ist, neue Prozesse zu entwickeln. 
Es fehlt vor allem für die chemische Indu­
strie an schonenden und selektiven Reaktio­
nen, die weggehen von den klassischen Re­
aktionen, die sehr oft recht umweltbelastende 
Stoffe involvieren." 

Prof. Adam ist erst der zweite deutsche 
Chemiker, der mit einem Forschungspreis 
der JSPS ausgezeichnet wurde. 
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"In Würdigung seiner hervorragen­
den Arbeiten zur Pathogenese von 
Viruskrankheiten des Zentralnerven­
systems" wurde Prof Dr. Volker ter 
Meulen, Institut für Virologie und 
Immunbiologie der Universität 
Würzburg, der Robert-Pfleger-Preis 
1994 verliehen. Der Wissenschaftler 
eiforscht seit vielen Jahren die 
komplexen Wechselwirkungen 
zwischen Viren und dem Gehirn, die 
zur Entstehung chronischer Krank­
heitsprozesse dieses Organs führen. 

Den mit 100.000 DM dotierten Preis er­
hielt er gemeinsam mit Prof. Dr. Klaus 
Rajewski, Institut für Genetik der Universität 
zu Köln. Die Dr. Robert-Pfleger-Stiftung 
zeichnet in zweijährigem Abstand Wissen­
schaftler für hervorragende Leistungen auf 
medizinischem Gebiet aus, insbesondere für 
grundlegende Konzepte mit zukunfts weisen­
den Denkanstößen sowohl in der Grundla-

Der Hauptpreis der Deutschen 
Gesellschaft für Hygiene und Mikro­
biologie (DGHM) 1994 wurde an 
Prof Dr. Jörg Hacker; Institut für 
Molekulare Infektionsbiologie, 
vergeben. Nach der Satzung der 
DGHM wird dieser Preis jährlich 
einem Wissenschaftler für herausra­
gende Arbeiten auf dem Gebiet der 
Mikrobiologie, Virologie oder 
Hygiene zuerkannt. Der Preis ist mit 
15.000 DM dotiert und wurde auf 
der Jahresversammlung der DGHM 
in Kiel verliehen. 

Der Preis wurde Prof. Hacker für Arbei­
ten zur molekulargenetischen Analyse von 
Pathogenitätsfaktoren mikrobieller Infek­
tionserreger verliehen. Pathogene, d.h. 
krankheitserregende Bakterien, Viren oder 
Pilze spielen weltweit eine bedeutende Rol­
le als Erreger von Infektionskrankheiten. 

Das Zusammenführen unterschiedlicher 
Methoden aus den Bereichen Molekularge-
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Robert-Pfleger-Preis 1994 
für Prof. Volker ter Meulen 
genforschung als auch auf dem Gebiet der 
klinischen Forschung zur Diagnostik, Thera­
pie und Prävention von Krankheiten. 

Die Besonderheit solcher chronischer 
Krankheitsprozesse, die als "Slow virus 
Diseases" bezeichnet werden, besteht in ei­
ner monate- bis jahrelangen Inkubationszeit 
nach Erstinfektion, bis sich eine klinische 
Symptomatik als Folge einer viralen In­
fektion des Zentralnervensystems einstellt. 
Die Erkrankung verläuft dann - im Gegen­
satz zu anderen Virusinfektionen - schlei­
chend fortschreitend und führt immer zum 
Tod. Als Erreger für solche Erkrankungen 
des Menschen wurden das Masernvirus, 
Rötelnvirus, Papovaviren und das humane 
lmrnunodeficiency Virus (HIV) identifiziert. 

Dem Arbeitskreis um Prof. ter Meulen ist 
es nun gelungen, wichtige Fragen zur Krank­
heitsentstehung am Beispiel der Masernvi­
rusinfektion zu beantworten, welche die jah­
relangen Inkubationszeiten, die Virus-Wirts­
Interaktionen als Grundlage der Virushaltbar-

keit und als Ursache der Krankheitsentwick­
lung betreffen. Aufgrund zellulärer hirnspe­
zifischer Faktoren kommt es nach Eindrin­
gen des Masernvirus in das Zentralnerven­
system nicht zu einer fulminanten lytischen 
Virusinfektion wie z.B. beim herpes simplex 
Virus, sondern spezielle Wirtsgene interferie­
ren mit der Bildung von infektiösen Virus­
partikeln und unterdrücken die Bildung ei­
nes replikativen Masernviruskomplexes. 

Allerdings reichen diese Hemmfaktoren 
nicht aus, das Masernvirus komplett zu un­
terdrücken, sondern es kommt zur Bildung 
defekter und mutierter Masernviren, die sich 
über Zellfortsätze allmählich ausbreiten. Da 
diese defekten Masernviren vom Immun­
system nicht erkannt werden können, besteht 
für den Organismus keine Möglichkeit, den 
Infektionsprozeß zu stoppen und zu elimi­
nieren. Die für die Masernvirusinfektion des 
Zentralnervensystems entdeckten patho­
genetischen Prinzipien gelten auch für die 
anderen Slow-Virus-Infektionen. 

DG HM -Preis ging 
an Prof. Jörg Hacker 
netik, Zellbiologie und molekularer Immu­
nologie hat in den letzten zehn Jahren zu 
bedeutenden Fortschritten bei der Analyse 
von Infektionserregern geführt. Die Krank­
heitserreger bilden sogenannte Pathogeni­
tätsfaktoren aus, zu denen Haftmechanismen 
(Adhäsine), Bakteriengifte (Toxine), Kap­
seln und andere Mechanismen zählen, die 
zur Ausbreitung einer Infektion beitragen. 
Mit Hilfe molekulargenetischer Methoden ist 
es Prof. Hacker gelungen, eine Reihe dieser 
Faktoren zu identifizieren und zu analysie­
ren. 

Diese Pathogenitätsfaktoren spielen eine 
Rolle bei der sogenannten Legionärs­
krankheit, einer speziellen Form der Lungen­
entzündung, die von dem Bakterium Legio­
nella pneumophila hervorgerufen wird. Es 
konnte gezeigt werden, daß die im Wasser 
vorkommenden Legionellen sich nachAero­
solbildung und Einatmen der Bakterien in 
denAbwehrzellen der Lunge vermehren und 
diese schädigen. 

Neben der Legionärskrankheit hat sich 

Prof. Hacker mit Infektionserregern beschäf­
tigt, die Harnwegsinfektionen (Blasenent­
zündungen, Nierenentzündungen) hervorru­
fen. Ein Großteil dieser Infektionserkrankun­
gen werden von Escherichia coli-Bakterien 
ausgelöst. Diese im Darm vorkommenden, 
normalerweise harmlosen Bakterien, können 
ebenfalls bestimmte Pathogenitätsfaktoren 
ausbilden. Insbesondere spielen hier Haft­
mechanismen eine Rolle, mit deren Hilfe 
sich die Bakterien im Harnweg festetzen und 
so eine Infektion auslösen. 

Neben den Haftmechanismen tragen To­
xine, Kapseln und andere Pathogenitäts­
faktoren zur Infektion bei. Die Gene für diese 
Pathogenitätsfaktoren sind nicht ständig 
"eingeschaltet", sie unterliegen vielmehr ei­
ner komplexen Kontrolle. Das Verständnis 
der Kontrolle dieser Gene wird es möglicher­
weise gestatten, die Zusammenhänge zwi­
schen Krankheit, Umweltfaktoren und Pro­
duktion von Pathogenitätsfaktoren besser zu 
verstehen und hier neue Wege für verbes­
serte Therapiekonzepte aufzuzeigen. 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

Für seine Leistungen auf dem Gebiet 
der Virologie und Immunologie 
wurde Prof Dr. Thomas Hünig vom 
Institut für Virologie und Immun­
biologie der Universität Würzburg 
mit dem Aronson-Preis 1994 ausge­
zeichnet. 

Der Senat von Berlin hat Prof. Hünig den 
Aronson-Preis 1994 "in Anerkennung sei­
ner herausragenden Arbeiten über Reifung 
und Funktion der a/ß-T-Zellen" verliehen, 
die das "Verständnis von der Pathogenese 
und die Möglichkeiten einer Therapie der 

Chemische Reaktionen, die an 
Metalloxid-Partikeln heterogener 
Katalysatoren, zum Beispiel in 
Abgaskatalysatoren, ablaufen, 
gehören zu den immer noch weitge­
hend unverstandenen Prozessen, 
denen heute besondere Aufmerksam­
keit in der Grundlagenforschung 
und Anwendungstechnik zukommt. 
Für wissenschaftliche Publikationen, 
die sich diesem Problemkreis annä­
hern, wurde Dr. Jörg Sundermeyer, 
wissenschaftlicher Assistent am 
Institut für Anorganische Chemie der 
Universität Würzburg, der ADUC­
Jahrespreis der Gesellschaft Deut­
scher Chemiker und der Heinz­
Maier-Leibnitz-Preis 1994 des 
Bundesministers für Bildung und 
Wissenschaft zugesprochen. 

Eine der Möglichkeiten, das Verständnis 
für die chemischen Reaktionen von unlösli­
chen Metalloxiden (Metall-Sauerstoff-Ver­
bindungen) zu mehren, besteht in der Syn­
these molekularer (nicht polymerer, d.h. 
nicht durch Verknüpfung vieler Moleküle 
gebildeter) Modellverbindungen, die we­
sentliche Struktur- und Reaktivitätsmerkma­
le polymerer Metalloxide verkörpern. 
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Aronson-Preis 1994 für 
Prof. Dr. Thomas Hünig 
Autoimmunerkrankungen wesentlich erwei­
tert haben." Er etablierte ein Tiermodell, an 
dem beispielhaft die Möglichkeit einer Im­
muntherapie der Arthritis aufgezeigt werden 
konnte ebenso wie die Unterdrückung der 
Abstoßungsreaktion nach Organtransplanta­
tion. Diese Untersuchungen zur Aufklärung 
von T-Zell-Funktionen seien, so eine Pres­
senotiz, von herausragender Bedeutung. Mit 
ihnen hätte der Preisträger einen wichtigen 
ersten Ansatz in der Entwicklung spezifi­
scher Immuntherapien geleistet. 

Die Stiftung aus seinem Privatvermögen 
verfügte der Medizinprofessor Dr. Hans 

Aronson (1865-1919) an hand einer testa­
mentarischen Bestimmung. Der Preis besteht 
inzwischen seit 75 Jahren und ist gedacht 
für hervorragende Wissenschaftler deutscher 
und österreichischer Staatsangehörigkeit auf 
dem Gebiet der Bakteriologie und Experi­
mentellen Medizin. Auf Antrag der Kurato­
riumsmitglieder wurde 1970 - nach Auflö­
sung der privaten Stiftung - die materielle 
Absicherung des Aronson-Preises vom Ber­
liner Senat übernommen. In der jüngeren 
Zeit wurden Preisträger vornehmlich für ihre 
Untersuchungen auf dem Gebiet der Virolo­
gie und Immunologie ausgezeichnet. 

Heinz-Maier-Leibnitz­
und ADUC-Preis 
für Dr. Jörg Sundermeyer 

Das geht so vor sich, daß die Chemiker 
aus den Polymeren Fragmente (molekulare 
Metalloxide bzw. Metallimide und -nitride), 
die Modellcharakter in bezug auf Struktur­
und Reaktionsprinzipien haben, "heraus­
schneiden" und sie in eine "Hülle" mit Koh­
lenwasserstoffgruppen (Ligandhülle) einpak­
ken. Die organische Hülle verleiht den sol­
cherart modifizierten Verbindungen Löslich­
keit in organischen Lösungsmitteln und er­
möglicht es, elementare chemische Reakti­
onsschritte mittels spektroskopischer Sonden 
zu beobachten. Die Wissenschaftler gehen 
dabei davon aus, daß die beobachteten Re­
aktionen der ausgeschnittenen Fragmente 
denen in den ursprünglichen Polymeren glei­
chen. 

Der Arbeitsgruppe von Dr. Sundermeyer, 
die im Rahmen der Habilitation dem Lehr­
stuhl II für Anorganische Chemie (Prof. Dr. 
Helmut Werner) angegliedert ist, gelang der 
Nachweis einiger Reaktionen, die einen in­
teressanten und neuen Einblick in die Che­
mie molekularer Metalloxide und Metalli­
mide gewähren und die somit zu einem tie­
feren Verständnis für die prinzipiell mögli­
chen Reaktivitätsmuster dieser Verbindun­
gen beigetragen haben. 

Der ADUC-Jahrespreis für Habilitanden 
wurde von der Arbeitsgemeinschaft der C4-

Professoren der Gesellschaft Deutscher Che­
miker anläßlich der Chemiedozententagung 
verliehen. Der Heinz-Maier-Leibnitz-Preis, 
der zum Thema "Elektronen struktur und 
Eigenschaften von Molekülen mit schweren 
Atomen" vom Bundesministerium für Bil­
dung und Wissenschaft in Absprache mit der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft ausge­
schrieben war, wurde durch Bundesminister 
Prof. Dr. Karl-Hans Laermann in einer Fei­
erstunde gemeinsam mit ausgezeichneten 
Nachwuchswissenschaftlern anderer Univer­
sitäten überreicht. 

Auszeichnung 
für Diplomarbeit 
Eine Diplomarbeit aus der Wirt­
schaftswissenschaftlichen Fakultät 
der Universität Würzburg, Lehrstuhl 
für Betriebswirtschaftslehre und 
Wirtschaftsinformatik, wurde beim 5. 
Deutschen Hochschulpreis für 
Beschaffung 1993 ausgezeichnet. 

Zur Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses sowie der Zusammenarbeit 
zwischen Forschung und Praxis in den Be-
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reichen Beschaffung, Einkauf und Materi­
alwirtschaft hat die Firma Henkel KGaA den 
Deutschen Hoch chulpreis für Beschaffung 
gestiftet. In diesem Jahr erhielt Hubertu Carl 
Drinkuth für seineArbeit zum Thema "Chan­
cen internationaler Be chaffung im Maschi­
nenbau" den dritten Preis. 

Der Verfasser hat in seiner Arbeit ein Ver­
fahren entwickelt, das eine systematische 
Unterstützung bei der Überlegung bietet, 
welche zu beschaffenden Artikel den ver­
schiedenen Formen der Beschaffungsab­
wicklung zugeordnet werden sollen. Er hat 
in der Literatur beschriebene Verfahrensan­
sätze aufgegriffen und für eine konkrete Pro­
blemstellung zu einem neuartigen Lösungs­
weg ausgebaut. 

Verleihung der 
Adolf-und-Inka­
Lübeck-Preise 
Die Preisträger der Adolf-und-Inka­
Lübeck-Preise für den zahnärztli­
chen Prüfungsabschnitt 1994// sind 
Massud Haghi (Rangerster), 
Frauken Henßler (zweitbestes 
Ergebnis), Gudrun Trimbach und 
Margit Vetter (punktegleich auf dem 
dritten Rangplatz). Die Preise 
wurden jetzt im Rahmen der Vergabe 
der Examenszeugnisse überreicht. 

Verliehen werden diese Auszeichnungen 
zweimal jährlich von der Klinik und Polikli­
nik für Zahn-, Mund- und Kieferkrankheiten 
der Universität Würzburg an die besten Ab­
solventen des ersten bzw. zweiten Exa­
menab chnittes. 

Von 33 Examenskandidaten bestanden 
sieben Kandidaten das zahnärztliche Staats­
examen mit "sehr gut", 24 mit "gut". Prof. 
Dr. Emil Win, Vorsitzender des Prüfungs­
ausschusses für die zahnärztliche Prüfung 
1994/1 wies auf die hohe Repräsentanz der 
Frauen - deren Gesamtanteil an den Studie­
renden der Zahnmedizin in Würzburg etwa 
ein Drittel beträgt - unter den Preisträgern 
hin. Schließlich sei, so Prof. Witt, bereits 
1921 die zahnmedizinische Promotion einer 
Frau an der Universität Würzburg belegt. 
Hierbei handele es sich vermutlich um die 
erste zahnmedizinische Promotion einer Frau 
im Deutschen Reich. 

Das Preisgeld beträgt für den Rangbesten 
5.000 DM für den Rangzweiten 4.000 DM 
und den Rangdritten 3.000 DM. 

BUCK 

Forschungspreis zur 
Einschränkung 
von Tierversuchen 
Als echter Ersatz für Tierversuche 
kann eine Methode angewendet 
werden, die Prof Dr. Dietrich 
Henschler und seine Arbeitsgruppe 
(Dr. Gabriele Schmuck, Dr. Maria 
van Aerssen, Dr. Dietmar Schiff­
mann) vom Institut für Toxikologie 
und Pharmakologie der Universität 
Würzburg entwickelt haben. 

Für diese Leistung wurde ihnen vom Bun­
desminister für Gesundheit, Horst Seehofer, 
der Forschungspreis zur Einschränkung und 
zum Ersatz von Tierver uchen für das Jahr 
1993 verliehen. 

Zugesprochen wurde den Wissenschaft­
lern der mit 20.000 DM dotierte Preis für 
die Ausarbeitung einer Zellkulturmethode 
zur Feststellung von Nervenschädigungen 

durch bestimmte Schädlingsbekämpfungs­
mittel vom Typ organischer Phosphorsäure­
ester. Bisher war es Vorschrift, jede neuent­
wickelte Substanz dieser sowohl für die 
Landwirtschaft als auch für die Malaria­
bekämpfung bedeutsamen Gruppe an Hüh­
nern zu testen . Dies war mit hohem Lei­
densdruck für die Tiere verbunden. 

Die neue Versuch anordnung bedient sich 
der Kultivierung neuronaler Zellen, bei de­
nen das Aussprossen von Nervenfortsätzen 
gemessen und deren Hemmung durch die 
Prüfsubstanzen festgestellt werden kann. An 
über 40 bisher überprüften Standardsubstan­
zen ergibt sich eine perfekte Korrelation 
zwischen den Ganztierversuchen und der 
Zellkultur. Sie hat bereits Eingang in die von 
der OECD herausgegebenen, verbindlichen 
Prüfvor chriften für neue chemische Stoffe 
gefunden. 

"Jugend forscht"-Preis für 
Würzburger Chemiestudent 
An der diesjährigen letzten Runde 
des Wettbewerbs " Jugendforscht" 
in Magdeburg nahm der Würzburger 
Chemiestudent Timo Junker mit dem 
Thema" C 60 - Der kleinste Fußball 
der Welt " teil. Als Preis erhielt er 
eine Reise zum Internationalen 
EURISY Weltraum forum, gestiftet 
von der Deutschen Agentur für 
Raumfahrtangelegenheiten (DARA). 

Timo Junker ließ sich von runden , aus 
Graphit er chmolzenen Kohlenstoffmolekü­
len faszinieren. Wie aber gewinnt man diese 
komplexen "Buckyballs" aus dem Reak­
tionsgemisch mit akzeptablem Zeit- und 
Kostenaufwand? Der 2 lj ähri ge Würzburger 
Chemiestudent füllte preiswerte Aktivkohle 
in eine Chromatographie äule und trennte 
den wichtigsten der Fullerene, den C-60-

Fußball, auf schnelle und unkomplizierte 
Arte und Weise vom Rest ab. Mit dieser Idee 
verdiente er sich die Teilnahme am 29. 
Bundeswettbewerb im Mai und den ansehn­
lichen Preis. 

Der 1965 ins Leben gerufene Wettbewerb 
"J ugend forscht" (Schirmherr: Bundesprä­
sident Dr. Richard von Weizäcker) spricht 
Jugendliche imAlter von 7 bi s 21 Jahren an. 
1m Rahmen verschiedener Fachgebiete kön­
nen die Teilnehmer ihr Forschungsthema frei 
wählen und bearbeiten. Nach Regionalaus­
scheidungen und Landeswettbewerben der 
Besten, dürfen die jeweiligen Landessieger 
der sieben Fachgebiete aller 16 Bundeslän­
der am Bundeswettbewerb um die fünf Erst­
plazierten teilnehmen. Träger ist seit 1975 
das Bundesministerium für Bildung und 
Wis enschaft, das Bundesministerium für 
Forschung und Technologie sowie der 
STERN und rund 70 Patenfmnen. 
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Dr. Michael Herbert, Oberarzt am 
Institut für Anaesthesiologie der 
Universität Würzburg, erhielt das 
mit 15.000 DM ausgewiesene 
Forschungs-Stipendium der 
Fresenius-Stiftung sowie gemeinsam 
mit Prof Holzer, Graz, den mit 
30.000 ÖS dotierten Kolassa-Preis 
1994 der österreichischen Gesell­
schaft für Rheumatologie. Er gehört 
außerdem zu den 1994 mit einem 
Stipendium ausgezeichneten Preis­
trägern der lubiläumsstiftung der 
Universität Würzburg. 

Im Rahmen der wissenschaftlichen Ar­
beitstage der Deutschen Gesellschaft für 
Anaesthesie und Intensivmedizin 1994 in 
Würz burg wurde Dr. Herbert für die beste 
Arbeit mit dem Titel "Mechanismen der Ver­
stärkung neurogener Entzündungen durch 
den Imrnunrnediator Interleukin-Iß" das For­
schungsstipendium der Fresenius-Stiftung 
zugesprochen. Den Kolassa-Preis bekam er 
für seine Arbeit "Wechselwirkungen von Im­
mun- und Nervensystem bei Entzündungs­
vorgängen: Vermittlung durch Interleukin-l 
und NO (Stickstoffmonoxyd)". 

Dünne Nervenfasern peripherer Nerven 
leiten Informationen über Ereignisse, z.B. 
Schmerz, Wärme, Kälte, die auf die Haut 
oder andere Gewebe einwirken, zum Zentral­
nervensystem. Eine bestimmte Gruppe die­
ser dünnen Nervenfasern (A delta- und C­
Fastern) synthetisiert in ihrem Inneren che­
mische Substanzen, sogenannte Neuropep­
tide, die an der Um schalt stelle im Rücken­
mark als Transmitter wirken und auch in der 
Peripherie nach gewebeschädigenden (noxi­
schen) Ereignissen aus den Nervenendigun­
gen freigesetzt werden. 

Diese Neuropeptide verursachen am Ort 
der Freisetzung eine lokale neurogene Ent­
zündung, von der man heute annimmt, daß 
sie an der Entstehung vieler akuter und 
chronischer Erkrankungen, u.a. Migräne, 
Gelenkschmerzen, Asthma, Erkrankungen 
im Magendarmtrakt sowie der Haut, betei­
ligt ist. Weitgehend unbekannnt ist, wie akute 
Schübe dieser meist chronischen Erkrankun­
gen ausgelöst werden und ob es Bedingun­
gen gibt, die ein stärkeres Auftreten dieser 
neurogenen Entzündungen begünstigen. 
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Kolassa-Preis 1994 
für Dr. Michael Herbert 

In Zusammenarbeit mit dem Pharmako­
logischen Institut der Universität Graz konn­
te Dr. Herbert erstmals experimentell in vivo 
(am lebenden Objekt) zeigen, daß Mediato­
ren (Überträger oder Botenstoffe) des Im­
munsystems, z.B. das Interieukin-1ß, gegen­
über neurogenen Entzündungen sensibili­
sieren. Detaillierte Untersuchungen über die 
Mechanismen dieser Entzündungsverstär-

kung durch Botenstoffe des Immunsystems 
zeigten, daß hierfür nicht die immunstimu­
lierende Wirkung des Interieukin-1ß verant­
wortlich ist. Vielmehr werden durch Inter­
leukin-1ß weitere entzündungsfördernde 
Mediatoren aus den Geweben freigesetzt, 
welche die durch Mediatoren des Nerven­
systems ausgelösten Entzündungszeichen 
verstärken. 

Dr. Albrecht Schwab erhält 
ASTA Medica-Preis 1994 

Um Tochtergeschwülste bilden zu 
können, müssen Tumorzellen 
bewegungsfähig sein. Daran sind im 
Minutenrhythmus schwankende 
Membranspannungen der Zellen 
beteiligt. Dr. Albrecht Schwab vom 
Physiologischen Institut der Univer­
sität Würzburg hat die elektrischen 
Phänomene untersucht, durch die 
sich" kriechende" Nierenzellen von 
gesunden Zellen unterscheiden. Für 
diese Arbeit wurde ihm der ASTA 
Medica-Preis 1994 zugesprochen. 

Der ASTA Medica-Preis 1994 (künftig 
"Ellen Weber-Preis") wird vom Kollegium 
für Ärztliche Fortbildung Regensburg zur 
Förderung der medizinischen Forschung - In­
nere Medizin oder ein Grundlagenfach, das 
die Innere Medizin wesentlich fördern kann 
- ausgeschrieben. Die Auszeichnung (Dota­
tion 10.000 DM) erfolgte während der Er­
öffnung des 89. Kongresses des Kollegiums 
für Ärztliche Fortbildung Regensburg. 

Im Labor des Physiologischen Instituts 
der Universität Würzburg gelang es vor ei­
niger Zeit, "gesunde" Nierenzellen durch 
Behandlung mit einem basischen Nähr­
medium so zu verändern, daß sie wie Tu­
morzellen über den Boden ihrer Kultur­
gefäße kriechen. Bei Tumorzellen ist diese 
Art der Beweglichkeit eine der Vorausset­
zungen für die Bildung von Tochterge-

schwülsten. Die unterschiedlichen elektri­
schen Phänomene der veränderten und der 
normalen Nierenzellen waren Gegenstand 
der Untersuchungen von Dr. Schwab. 

Wie normale Nierenzellen haben auch die 
veränderten Zellen eine Membranspannung. 
Das Besondere an den veränderten Zellen 
ist jedoch, daß die Membranspannung im 
Minutenrhythmus schwankt. Es ist bekannt, 
daß solche Schwankungen durch die peri­
odischeAktivierung von sogenannten Kanal­
proteinen verursacht werden. Kanalproteine 
sind Eiweißkörper in der Zellhülle, die ei­
nen "Tunnel" durch diese Hülle bilden, den 
Ionen - wie z.B. Kalium - durchwandern 
können. Die dabei entstehenden winzigen 
Ströme lassen sich mit der von den Nobel­
preisträgern Neher und Sackmann entwik­
kelten patch clamp-Technik nachweisen. 

In der Arbeit konnte mit dieser Methode 
gezeigt werden, daß für die erwähnten 
Schwankungen der Membranspannung eine 
spezielle Form Kalium-durchlässiger Kanal­
proteine verantwortlich ist. Wie spätere Ex­
perimente dann ergaben, ist die Funktion 
dieser Kanalproteine Voraussetzung für die 
Wanderung der Zellen. Die Ergebnisse sei­
ner Forschungen hat Dr. Schwab 1993 in 
dem Aufsatz "Spontaneously oscillating 
K+channel activity in transformed Madin­
Darby canine kidney cells" (Journal of Clini­
cal Investigation, Bd. 92, S. 218-223) ver­
öffentlicht. 
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Die Welt scheint an der Universität 
Würzburg bezüglich der Noten­
gebung bei Dissertationen in Ord­
nung zu sein: "Es ist deutlich zu 
sehen, daß hier keine Noten ver­
schleudert werden ", urteilte Univer­
sitätspräsident Prof Dr. Theodor 
Berchem vor dem Sachverständigen­
ausschuß der Unterfränkischen 
Gedenkjahrstiftung für Wissenschaft. 

Der Ausschuß war zusammengetreten, um 
satzungsgemäß seine Vorschläge für die Dis­
sertationen, die mit einem Preis der Gedenk­
jahrstiftung ausgezeichnet werden sollen, zu 
beschließen. Dem Gremium gehören der 
Präsident und die Dekane der Universität an. 
Über die endgültige Vergabe entscheidet ein 
Kuratorium unter Vorsitz von Regierungs­
präsident Dr. Franz Vogt. Ausgewählt wur­
de unter 29 Vorschlägen, die dem Gremium 
aus den Fakultäten vorgelegt wurden. 

Vergeben werden pro Jahr in der Regel 
25 Preise zu je 1.000 DM an Doktoranden, 
deren Arbeiten das Prädikat "summa cum 
laude" erhalten haben und deren Dissertati­
on einen Gegenstand behandelt, der Unter­
franken betrifft oder für Unterfranken von 
besonderer Bedeutung ist, oder die einen 
wesentlichen Teil ihres Lebens in Unterfran­
ken zugebracht haben. Die Stiftung besitzt 

BLICK 

Keine Inflation 
bei "summa cum laude" 

ein Grundstockvermögen in Höhe von knapp 
einer halben Million DM. 

In den Jahren 1965 bis 1993 wurden aus 
den Fakultäten insgesamt 535 Vorschläge für 
eine Preisvergabe eingereicht. 391 Preis­
träger wurden letztlich in diesen Jahren aus­
gewählt. Im akademischen Jahr 1992/93 pro­
movierten an der Universität insgesamt 564 
Studierende. Davon schlossen 51 mit "sum­
ma cum laude" ab. 

Das Bild, das die einzelnen Fakultäten 
dabei bieten, ist äußerst unterschiedlich. 334 
Promotionen weist die Medizinische Fakul­
tät vor, davon acht mit "summa", während 
beispielsweise die Fakultät für Mathematik 
und Informatik bei nur zwölf Dissertationen 
drei Mal die Höchstbenotung vergab. 

Die unterschiedlichen Zahlen verhältnis­
se in den Fakultäten veranlaßten den Präsi­
denten zu der Bemerkung, die Häufigkeit der 
vergebenen Höchstnoten hänge nicht von der 
Zahl der Promotionen überhaupt ab: "Es ist 
nicht eine Frage der inflationären Entwick­
lung dieser Note, sondern der mehr oder 
weniger starken Vorauslese". 

Den Löwenanteil der Preisträger stellte 
von 1965 bis 1993 die Medizin. Von den 391 
vergebenen Preisen erhielten 99 Doktoran­
den der Medizinischen Fakultät Preise, ge­
folgt von den Chemikern (71), den Juristen 
(49), von Studierenden der Philosophischen 
Fakultät II (30), der Phil. Fakultät III (27), 

der Physik (26), der Katholisch-Theologi­
schen (21), der Wirtschaftswissenschaftli­
chen (16), der Philosophischen Fakultät I 
(15) sowie der Fakultäten für Biologie (14), 
Geowissenschaften (12) und Mathematik 
und Informatik (11). 

Die diesjährigen Preise wurden im Rah­
men der akademischen Feier anläßlich des 
Stiftungsfestes der Universität am 11. Mai 
an die Verfasser von 25 Dissertationen über­
reicht: 
• Katholisch-theologische Fakultät: Dr. 

Hildegund Keul 
• Juristische Fakultät: Dr. Andreas Lange, 

Dr. Richard Häussler 
• Medizinische Fakultät: Dr. Hans Pistner, 

Dr. Holger MünzeI, Dr. Hubert Maier, Dr. 
Ulrich Müller, Dr. Maria Magdalena Früh­
insfeld 

• Phil. Fakultät 1: Dr. Ina Asim, Dr. Robert 
Bees 

• Phil. Fakultät II: Dr. Andreas Kiesewetter, 
Dr. Burkard Müller, Dr. Monika Türk 

• Phil. Fakultät 1Il: Dr. Clemens Hillen­
brand, Dr. Peter Franz Kunzmann, Dr. 
Christi an Lindmeier, Dr. Gabriele Feuer­
bach-Huffmann 

• Fakultät für Biologie: Dr. Gabriele Gres­
ser, Dr. Joachim Morschhäuser 

• Fakultät für Chemie und Pharmazie: Dr. 
Ulrich Wecker, Dr. Mathias Ganz, Dr. 
Marcus Hauser. 
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Der rasante Fortschritt im Bereich 
der molekularen Endokrinologie 
stand im Vordergrund des jährlich 
abgehaltenen Symposiums der 
Deutschen Gesellschaft jür Endokri­
nologie. Fast 900 wissenschaftlich 
tätige, klinisch orientierte oder 
niedergelassene Endokrinologen und 
Grundlagenwissenschaftler nahmen 
an der Tagung in Würzburg teil, die 
unter Leitung des Tagungspräsiden­
ten Prof Dr. losej Köhrle, Leiter der 
Klinischen Forschergruppe der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
an der Medizinischen Poliklinik der 
Universität, in den Räumen der 
Universität stat~fand. 

In einem Methodenkolloquium wurden 
die schon angewandten und in nächster Zu­
kunft verfügbaren Möglichkeiten der mole­
kularbiologischen Analyse von endokrinen 
Störungen besprochen. Das Spektrum reichte 
vom Nachweis chromosomaler Aberrationen 
mit hochsensitiven Verfahren bis zur Identi­
fizierung von Punktmutationen, die für Stö­
rungen der Hormonsynthese, des Hormon­
transports und der Hormonwirkung in Ziel­
organen verantwortlich sind. Insbesondere 
standen die großen Fortschritte, die durch 
Anwendung der Polymerasekettenreaktion 
möglich sind, im Vordergrund, ebenso wie 
die Suche nach noch bisher unbekannten 
erworbenen oder angeborenen Defekten, die 
zu Störungen der hormonellen Regulation 
führen. 

Das erste Hauptthema des Kongresses 
beschäftigte sich mit der Veränderung von 
Hormonen außerhalb der Drüsen, von denen 
sie produziert und freigesetzt werden. In den 
letzten Jahren hat sich auf verschiedenen 
Ebenen und für verschiedene Hormon­
systeme gezeigt, daß während des Transports 
im Körper zu den Zielorganen und in den 
Zielzellen der Hormonwirkung selbst die 
verschiedenen Hormone wichtige Verände­
rungen ihrer Struktur und Funktion durch 
regulierte Enzymsysteme erfahren. Auf die­
se Weise wird gewährleistet, daß zum Bei­
spiel aus einer Hormongruppe organspezi­
fisch wirksame Komponenten gebildet wer­
den können, oder auf der anderen Seite er­
möglicht, daß Hormone nur in den entspre­
chenden Zielzellen und -organen wirken, 
während sie in anderen Organen, etwa durch 

23 

Jahrestagung der Deutschen 
Gesellschaft für Endokrinologie 

spezifisch dort vorhandene Enzymsysteme, 
inaktiviert werden. 

Das zweite Hauptthema beleuchtete die 
Bedeutung der Transport- und Bindungspro­
teine für Hormone, die ja nur in sehr niedri­
gen Konzentrationen im Körper gebildet 
werden und wirken, so daß die Evolution für 
die meisten der niedermolekularen Hormo­
ne, wie Steroid- oder Schilddrüsenhormone, 
aber auch für Proteohormone, spezifische 
Bindungs- und Transportproteine gebildet 
hat. Dadurch wird wiederum eine zielzell­
spezifische Wirkung auf der einen Seite er­
reicht und andererseits eine Rückhaltefunk­
tion zum Verhindern der Ausscheidung über 
Niere, Stoffwechsel oder eine breite, unspe­
zifische Verteilung in allen Organ zellen er­
möglicht. 

Im dritten Hauptthema wurden die hoch­
aktuellen Entwicklungen der hormonellen 
Regulation der Zellproliferation, zum Bei­
spiel bei Tumorwachstum, oder der hormo­
nellen Steuerung des programmierten Zell­
tods analysiert, ebenso wie für die Klinik 
hochwichtige Steuerungsvorgänge, die zur 
rhythmischen und über den Tag und die Jah­
reszeiten regulierten Hormonfreisetzung füh­
ren. Weiterhin diskutierten die Teilnehmer 
auch intensiv praktische Probleme im Be­
reich der Anwendung von Steroidhormonen 
nach der Menopause, z.B. bei Osteoporose, 
zur Wachstumsregulation oder auch bei der 
gutartigen Hypertrophie der Prostata beim 
älteren Mann.In einem speziellen Kolloqui­
um wurden Fragen des Diabetes angespro­
chen. Für die Biologie und Evolution wich­
tige neue Entwicklungen im Bereich der 
molekularen Endokrinologie waren Mittel­
punkt eines speziellen Symposiums der ver­
gleichenden Endokrinologie. 

Mehrere junge Wissenschaftler und Pio­
niere der Hormonforschung aus dem In- und 
Ausland konnten durch verschiedene Prei­
se, welche die Deutsche Gesellschaft für 
Endokrinologie vergibt, ausgezeichnet wer­
den. Unter den mehr als 20 eingeladenen 
Referenten für die Hauptvorträge kam fast 
die Hälfte aus dem europäischen Ausland, 
den USA und aus Australien. Die wichtige 
Rolle des interdisziplinären Faches Endo­
krinologie, das die Zusammenarbeit von 
Grundlagenwissenschaftlern, klinischen 
Praktikern im Bereich der Human- und Ve­
terinärmedizin sowie auch der pharmazeu­
tischen Industrie braucht, zeigt sich darin, 

daß ein großer Teil junger, engagierter Wis­
senschaftlerinnen und Wissenschaftler aktiv 
an dieser Jahrestagung in Form von Kurz­
vorträgen oder intensiv diskutierten Poster­
ausstellungen mitwirkten. Es wurde auch 
deutlich, daß der Anteil hochqualifizierter 
Frauen im Bereich der Endokrinologie er­
freulicherweise ansteigt: mehrere Hauptre­
ferate hatten anerkannte Endokrinologinnen 
übernommen. 

Die traditionelle Berthold-Gedächtnis­
Vorlesung hielt Prof. Dr. L. E. Braverman, 
Worchester/USA, ein Pionier im Bereich der 
Erforschung des Schilddrüsenhormonstoff­
wechsels und der Rolle von Jod für die 
Schilddrüsenfunktion. Der Plenarvortrag 
wurde von Prof. M. Beato, Marburg, zum 
Thema die hormonellen Signaltransduktion 
über Kernrezeptoren gehalten. 

Deutscher 
Juristen­
Fakultätentag 
in Würzburg 

Würzburg war Tagungsort des diesjähri­
gen Deutschen Juristen-Fakultätentages. Im 
Sitzungssaal des Würzburger Rathauses be­
rieten die Juristen-Dekane der gesamten 
Bundesrepublik unter anderem über Studi­
endauer und Studieninhalte, das Promotions­
recht von Fachhochschulabsolventen sowie 
Mißstände im Promotionswesen. Zu Beginn 
der Tagung wurde die Juristen-Fakultät der 
Europa-Universität Frankfurt/Oder als jüng­
stes und zugleich 40. Mitglied in die Verei­
nigung aufgenommen. Vorsitzender war 
Prof. Dr. Franz-Ludwig Knemeyer, Inhaber 
des Lehrstuhls für öffentliches Recht, 
insbesondere Verwaltungsrecht der Univer­
sität Würzburg. 
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Die Deutsche Orient-Gesellschaft 
zählt heute etwa 750 persönliche 
und institutionelle Mitglieder. Sie 
will nicht nur Fachleute, sondern 
auch interessierte Laien ansprechen. 
Auf Einladung des Instituts für 
Orientalische Philologie der Univer­
sität tagten im April Vorstand und 
Mitgliederversammlung der Gesell­
schaft in Würzburg. Dabei wählten 
die 79 anwesenden Mitglieder einen 
neuen Vorstand. Vorsitzender der 
Gesellschaft wurde der Lehrstuhlin­
haber für Orientalische Philologie 
der Universität Würzburg, Prof Dr. 
Gernot Wilhelm. 

Durch die Kriege und die Inflationen hat 
die DOG ihr ursprünglich ansehnliches Ver­
mögen verloren, aber wissenschaftlich ist sie 
aktiv geblieben: Zwei Ausgrabungen wich­
tiger Ruinenstädte in Syrien , Ekalte und 
Tuttul, beide am Euphrat gelegen, laufen 
derzeit in ihrem Namen. So wurde während 
der Vorstand itzung in Würzburg natürlich 
auch über die Fortführung der Grabungs­
aktivitäten der Gesellschaft gesprochen. Im 
Anschluß an die Mitgliederversammlung 
fand ein Colloquium über laufende For­
schungsprojekte statt. Professor Dr. W. Som­
merfeld von der Uni versität Marburg führte 
die ersten Resultate eines vom Bundeswis­
senschaftsministerium geförderten Projekts 
vor, in dem es um die holographische Do­
kumentation von Keilschrifttafeln geht. 

Die Deutsche Orient-Gesellschaft hat eine 
große Geschichte: Sie wurde 1898 in Berlin 
gegründet, um Ausgrabungen im Vorderen 
Orient zu organisieren, wie sie Engländer, 
Franzosen und Ameri.kaner seit langem un­
ternommen hatten. Das Interesse der Öffent­
lichkeit an den .. Ländern der Bibel" war zu 
jener Zeit enorm: Schon im Jahr der Grün­
dung betrug die Mitgliederzahl über 500, und 
wenige Jahre später gehörten schon mehr als 
1000 Per onen und Institutiom,n dazu . Heu­
te zählt sie - mit steigender Tendenz - rund 
750 Mitglieder. In der Zeit vor 19 18 konnte 
die DOG die Spitzen der Gesellschaft in ih­
rem Mitgliederverzeichnis aufführen . Im 
Jahre 1902 gewährte KaiserWilhelm ll, der 
selbst an altorientali scher Geschichte sehr 
interes iert war und päter im Exil ogar 
darüber publizierte der Gesell schaft eine 
.. allerhöch te Protektion", wa sich in be-
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Deutsche Orient-Gesellschaft 
tagte in Würzburg 
trächtlichen jährlichen Zuweisungen aus 
dem kaiserlichen ,,Dispositionsfonds" nie­
derschlug. 

Die Archäologen der DOG gruben in den 
Jahren bis zum Ende des Ersten Weltkriegs 
vorzugsweise in den Hauptstädten der alt­
orientalischen Welt: Da erste und gleich­
zeitig größte Projekt galt Babyion, der legen­
denumwobenen Metropole des Alten Ori­
ents, die durch Bibel und antike Überliefe­
rung durch die Jahrtausende hindurch eine 
geradezu mythische Dimension bewahrt hat. 
18 Jahre lang, von 1899 bis 1917, arbeitete 
der Architekt und Bauhistoriker Robert 
Koldewey in den Ruinen Babyions und leg­
te dabei die Monumentalbauten - Paläs te, 
Tempel, Stadttore - des 6. Jahrhunderts v. 
Chr. frei. 

Gleichzeitig wurde Assur, die Hauptstadt 
Assyriens, archäologisch erforscht, und 1906 
eröffnete die DOG die Ausgrabungen in der 
Hethiterhauptstadt Hattuscha bei Boghazköy 
in der Türkei, die bis heute unter Leitung 
des Deutschen Archäologischen Instituts 
andauern und immer noch fast jedes Jahr 
sensationelle Funde erbringen. Bis zum Er­
sten Weltkrieg erstreckte die DOG ihre A.k­
tivitäten auch auf Ägypten, wo sie Tell el­
Amarna, die Hauptstadt des .. Ketzerkönigs" 
Echnaton freilegte. Der berühmte Kopf der 
Königin Nofretete im Ägyptischen Museum 
Berlin ist dieser Grabung zu verdanken. 

Das Ischtar-Tor von Babyion im Vorderasia­
tischen Museum auf der Museumsinsel in 
Berlin. 

Satzungsgemäß überließ die DOG die von 
ihr ausgegrabenen und von den zuständigen 
Behörden zum Export freigegebenen Objek­
te dem 1899 gegründeten Vorderasiatischen 
Museum auf der Museumsinsel in Berlin, wo 
man deshalb heute das berühmte Ischtar-Tor 
aus Babyion, eine assyrische Königsgruft aus 
Assur, Tontafeln aus Hattuscha und hunder­
te von weiteren Objekten aus DOG-Grabun­
gen sehen kann . 

Durch die Wiedervereinigung haben sich 
ganz neue Möglichkeiten ergeben. Nachdem 
die DOG 40 Jahre lang von ihren Aus­
grabungsfunden abgeschnitten war, da die­
se im Vorderasiatischen Museum im Ostteil 
Berlins aufbewahrt wurden, kann sie jetzt 
ihre alten Rechte wieder wahrnehmen und 
ist derzeit dabei, in Zusammenarbeit mit dem 
Museum ein auf zehn Jahre terminiertes Pro­
jekt zur Bearbeitung, Restaurierung und 
Publikation der Objekte aus Assur zu orga­
nisieren. 

Internationales 
Nieren- und 
Hochdruck­
Symposion 
"Currenl Issues in Nephrology and 
Hypertension " war das Thema eines 
Symposions, das im Mai 1994 
anläßlich des 65. Geburtstages von 
Prof Dr. August Heidland von der 
nephrologischen Abteilung der 
Medizinischen Universitätsklinik in 
den Greisinghäusern organisiert 
wurde. 

Führende Vertreter der experimentellen 
und klinischen Nephrologie sowie der 
Hypertonologie berichteten über die jüng-
ten Fort chritte in ihren Fachgebieten. 

Schwerpunkte waren unter anderem die 
Molekularbiologie des Renin-Angiotensin­
Sys tems (Ganten , Be r/ in ), Wachstums­
faktoren (Kopple, Torrance/USA), intrazel­
luläres Calcium (Ma sry, LosAngeles/USA), 
leukozyteninhibierende Proteine (Hör! , 
Wien/Österreich), Proteoglykane (Davies, 
Cardiff/U.K.), tubulärer Phosphattransport 
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(Murer, Zürich), der basolaterale HC0
3
CI­

Austauscher in den Sarnrnelrohren (Drenck­
hahn, Würzburg), Endothelin (Gross, Dres­
den), Insulinresistenz (Weidmann, Bern), 
Gefäßwandeigenschaften bei Hypertonie 
(Rahn, Münster), renale Reserve (De Santo, 
Neapel/Italien), Adenosin (Angielski, Dan­
ziglPolen), Endokrinium bei Niereninsuffi­
zienz (Kokot, Kattowitz/ Polen), Stickoxyd 
bei akutem Nierenversagen (Heidbreder, 
Schramm, Würzburg), Dialyse-assoziierte 
Amyloidose (Stein, Jena) sowie Hepatitis 
und Nierentransplantation (Köhler, Hom­
burg/Saar). 

Arbeitskreis 
"Klima und 
Geschichte" 
installiert 
In einem Symposium über Klima­
geschichte stellten sich bundesweit 
erstmalig Projektgruppen vor, die im 
weitesten Sinn mit Klimarekonstruk­
tionen befaßt sind. Zu der Veranstal­
tung im Juni hatte die Arbeitsgruppe 
Historische Klimatologie des Geo­
graphischen Instituts der Universität 
Würzburg eingeladen. 

In den zehn Vorträgen wurde ein breites 
Spektrum an Methoden und Ergebnissen 
präsentiert, das von der Erfassung arabischer 
Schriftquellen, der Rekonstruktion von 
Hochwasser- und Klimaverhältnissen, den 
Folgewirkungen von veränderten Klima­
verhältnissen in vergangenen Zeiten über den 
Einsatz von Baumringdaten bis zu Vereisun­
gen des deutschen Küstenraumes und zu syn­
optischen Aussagemöglichkeiten reichte. 

Die Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftler aus den Fachbereichen Geographie, 
Meteorologie, Geschichte, Islamwissenschaf­
ten, Archäologie und Agrarbiologie tausch­
ten ihre Erfahrungen und Erkenntnisse aus, 
wie sie in den letzten Jahren an den vertrete­
nen Universitäten und Bundesämtern in Pro­
jekten oder durch laufende Forschungsvor­
haben gewonnen wurden. Aufgrund der über­
aus inspirierenden wissenschaftlichen Dis­
kussionen und wegen der vielfältigen metho­
dologischen Möglichkeiten dieser Gruppe 
wurde die Einrichtung eines Arbeitskreises 
"Klima und Geschichte" beschlossen, der im 
kommenden Jahr zur gleichen Zeit wieder in 
Würzburg tagen wird. 
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Heilquellen- und 
Trinkwasserschutz in Bayern 
Das" Würzburger Hydrogeologische 
Kolloquium" bietet Wasserfach­
leuten aus Ämtern, Universitäten 
und Ingenieurbüros die Möglichkeit, 
sich über neuere Forschungsarbei­
ten und -ergebnisse in Franken zu 
informieren und diese zu diskutieren. 
Nachdem das 1. Würzburger Hydro­
geologische Kolloquium im Dezem­
ber 1992 mit über 100 Gästen eine 
sehr gut besuchte Veranstaltung war, 
wurde die Reihe mit der zweiten. 
Veranstaltung im April 1994 fortge­
setzt. Lag der Schwerpunkt der 
Themen beim ersten Kolloquium auf 
der wissenschaftlichen Seite, so 
wurden diesmal Erkenntnisse und 
Erfahrungen von Fachleuten aus 
Behörden dargestellt. 

Prof. Dr. Horst Hagedorn, Vizepräsident 
der Universität Würzburg, begrüßte die weit 
über 100 Anwesenden. Die Vorträge des 
Vormittags standen unter dem Hauptthema 
Grundwasserschutz und behandelten unter 
anderem die "Aufgaben eines Hydrogeolo­
gen an einem bayerischen Wasserwirt­
schaftsamt" (Dr. H. Häußinger, WWA Bay­
reuth) oder den "Trinkwasserschutz aus der 
Sicht eines Gesundheitsamtes" (Dr. W. 
Schmitz, Staat!. GSA Bad Kissingen). Am 

Nachmittag wurde das Thema "Heilquellen­
schutz" vertieft. In diesem Zusammenhang 
referierte Prof. Dr. Peter Udluft (Universität 
Würzburg) über das "Heilquellenschutzge­
biet Bad Kissingen". Der letzte Vortrag des 
Tages befaßte sich mit der Tätigkeit des 
Hydrogeologen in der Wasserwirtschafts­
verwaltung im Rahmen derAbfallentsorgung 
(Dip!.-Geo!. U. Kleeberger). 

Die länger andauernde Diskussion unter 
den Teilnehmern ergab, daß ein flächendek­
kender allgemeiner Grundwasserschutz, wie 
er in verschiedenen Bundesgesetzen festge­
legt ist, zur Zeit unter erheblichen Vollzugs­
defiziten leidet. Dies ist besonders erkenn­
bar an Langzeitbelastungen des Grundwas­
sers, die zum Beispiel durch Nitrat und 
Pestizidrückstände entstehen. Kurzfristig 
und lokal werden Abhilfemaßnahmen im 
Rahmen der Ausweisung von Trink- und 
Hei I wasserschutzgebieten durchgeführt. 
Diese dürfen jedoch nicht von der notwen­
digen flächenhaften Sanierung des Grund­
wassers ablenken. 

Kurzfassungen der Vorträge werden in der 
Schriftenreihe "Hydrogeologie und Umwelt" 
des Lehr- und Forschungsbereiches "Hydro­
geologie und Umwelt" an der Universität 
Würzburg veröffentlicht. Die Beiträge zum 
I. Kolloquium sind als Heft 7 herausgege­
ben. 

Röntgengesellschaft: Zwei 
Sektionen tagten gemeinsam 
"Aktueller Stand und Perspektiven 
der Bestrahlungsplanung": Unter 
diesem Thema hielten die Sektionen 
Radioonkologie sowie Strahlenbio­
logie, -physik und -technik der 
Deutschen Röntgengesellschaji im 
Juli 1994 in Würzburg erstmalig 
eine gemeinsame Tagung ab. Die 
Leitung hatte Prof Dr. Werner 
Bohndorj; Inhaber des Lehrstuhls 
für Strahlentherapie der Universität 
Würzburg, übernommen. 

Die Entwicklung der Strahlentherapie in 
den letzten beiden Jahrzehnten zeigte, daß 

nur die gemeinsame Arbeit von Strahlen­
therapeuten, Strahlenphysikern und Strah­
lenbiologen eine umfassende Vorbereitung 
der Bestrahlung, die sog. Bestrahlungspla­
nung ermöglichen. Es ist das Verdienst von 
Prof. Bohndorf, die Vertreter dieser drei Dis­
ziplinen in einer gemeinsamen Tagung zu­
sammengeführt und so die 25 Einladungs­
vorträge namhafter Fachvertreter zum ge­
genwärtigen Stand und zur Perspektive der 
Bestrahlungsplanung in der Strahlentherapie 
ermöglicht zu haben. 

Zu Beginn wurden neuere Entwicklungen 
in der Computertomographie(CT)- und 
Kernspintomographie(MR)-Diagnostik und 
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das TNM-Staging in der Tumordiagnostik 

durch bildgebende Verfahren dargelegt. Zwei 
Vorträge behandelten die Konzepte der In­

ternationalen Kommission für Radiologische 
Einheiten (ICRU) und DIN-Konzepte der 

Zielvolumendefinition und Dosisspezifika­
tion sowie deren Auswirkung auf die klini­

sche Praxis. In zwei weiteren Vorträgen wur­
de die Praxis der Zielvolumenerfassung und 

Bestrahlungsplanung mit Hilfe der MR und 

der CT diskutiert. Eine Sitzung befaßte sich 
in sechs Vorträgen mit derTumorausbreitung 

und Bestrahlungsplanung für ausgewählte 
Tumorlokalisationen: das Vorgehen bei Hirn­

tumoren, die Bestrahlungsplanung bei La­

rynx- und Pharynxtumoren, das Ausbrei­
tungsmuster des Mammakarzinoms, Tumor­

ausbreitung und Therapieplanung bei Mam­
makarzinom, Tumor- und Metastasenaus­

breitung im Mediastinum und CT-Optimie­

rung der Mantelfeldbestrahlung. 

Strahlenbiologische Aspekte wurden in 
vier Referaten dargelegt. Die Themen reich­

ten von gewebspezifischer Erholung und 

ihrer Formalisierung für die Bestrahlungs­

planung über die biologischen Erkenntnisse 
zur Repopulierung in Tumoren und Normal­

gewebe und deren klinische Umsetzung so­

wie den Stellenwert einer in vitro-Testung 
der zellulären Strahlenempfindlichkeit von 

Tumoren bis zum aktuellen Stand der For­
schung auf dem Gebiet der predictive 

assay's. Der mehr strahlenphysikalisch aus­

gerichtete Teil der Tagung behandelte den 

Einfluß der Dosisspezifikation auf die abso­
lute Dosishöhe, die Optimierung der Dosis­

verteilung mit modemen 3D-Techniken, der 

Genauigkeit von Bestrahlungsplanungssy­
stemen, der Bewertung von Bestrahlungsplä­

nen aus der Sicht des Physikers und des Ra­
dioonkologen und die Rolle der Datenverar­

beitung für den klinischen Betrieb. 

Am Schluß des Treffens wurde die Zu­
sammenarbeit von Arzt und Physiker aus der 

Sicht des Physikers und aus der Sicht des 
Mediziners diskutiert. Obwohl keine einheit­

liche Meinung erreicht werden konnte - dies 
ist bei der Komplexität auch nicht sofort zu 

erwarten -, war es doch äußerst positiv, daß 
erstmalig ein gemeinsames Gespräch statt­

fand. 

Der große Erfolg dieser Tagung lag dar­

in, daß eine interessante und aktuelle The­
matik gewählt wurde, neben den Vorträgen 

auch genügend Zeit für ausführliche Diskus­
sionen zur Verfügung stand und außer den 
Vorträgen eine Posterausstellung den wissen­

schaftlichen Wert der Veranstaltung erhöh­
te. Zudem präsentierte eine gut gefächerte 
Industrieausstellung die neuesten Entwick­
lungen. 

Der weitgehende, fächerübergreifende 

Konsensus war auch Anstoß dafür, den ak­
tuellen Stand der Bestrahlungsplanung, aber 
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auch die denkbare Weiterentwicklung in ei­
nem Sonderband zusammenzufassen und zu 

veröffentlichen. 

Gastroenterologie 
in der Praxis 

An der diesjährigen Fortbildungs­
veranstaltung zu aktuellen Proble­
men in der Gastroenterologie nah­
men etwa 120 Ärztinnen und Ärzte 
aus dem Einzugsbereich der Würz­
burger Universitätskliniken teil. 
Geleitet wurde die Tagung von Prof 
Dr. Heinrich Kasper, Medizinische 
Klinik der Universität Würzburg, 
und Prof Dr. Arnulf Thiede, Chirur­
gische Klinik und Poliklinik der 
Universität Würzburg. Vier der 
insgesamt sechs Vorträge hielten 
Mitarbeiter des Würzburger Klini­
kums, jeweils einen hatten Mitarbei­
ter der Universität Göttingen bzw. 
Heidelberg übernommen. 

Privatdozent Dr. Hartmann von der Me­

dizinischen Klinik in Göttingen berichtete 
über neue Therapiemöglichkeiten und der­

zeitige Erfahrung bei der Behandlung chro­

nisch-entzündlicher Lebererkrankungen mit 

Interferon, einer Substanz, die es erstmals 
ermöglicht, bei einem Teil der Patienten die 
durch Hepatitisviren ausgelösten chroni­

schen Entzündungen positiv zu beeinflussen 
bzw. zur Ausheilung zu bringen. Dr. Sima­

nowski vom Klinikum Heidelberg sprach 
über die zunehmende Bedeutung des Alko­

holmißbrauchs für die Entstehung von Er­
krankungen der Verdauungsorgane. Der Be­

völkerung, aber ebenso den Ärzten ist zu we­
nig bekannt, daß Alkoholmißbrauch nicht 

nur irreparable Schädigungen der Leber, son­
dern zudem der Bauchspeicheldrüse und des 

Dünndarmes induziert und die Entstehung 
von Carcinomen sowohl im oberen Verdau­

ungstrakt als auch im Mastdarm in hohem 

Maße begünstigt. 
Zwei Referate waren dem Problem der 

differentialdiagnostischen Abklärung von 
fokalen Leberveränderungen, die heute bei 
sonographischen Routineuntersuchungen 

der Bauchorgane häufig diagnostiziert wer­
den, gewidmet. Dr. Burghardt, Medizinische 
Klinik Würzburg, behandelte dieses Thema 

aus internistischer und Professor Hahn, Di­

rektor des Instituts für Röntgendiagnostik, 

aus röntgenologischer Sicht. Welche prak­
tisch-klinische Bedeutung diesen umschrie­

benen Leberveränderungen zukommt und 

wie zwischen Befunden mit und ohne Krank­
heitswert differenziert werden kann, stellt 

sowohl den Gastroenterologen als auch den 

Röntgenologen oft vor schwierige Entschei­
dungen. Modeme bildgebende Verfahren wie 

Computertomographie und Kernspintomo­

graphie sind wesentliche Methoden zur 

Diagnosesicherung. 
Über spezielle Vorgehensweisen bei der 

chirurgischen Behandlung von Speiseröh­

renerkrankungen wurde von Mitarbeitern der 
Chirurgischen Klinik berichtet. Professor 

Thiede befaßte sich mit konzeptionellen Fra­

gen der Ösophaguscarcinomchirurgie und 

stellte das aktuelle Behandlungskonzept der 
Chirurgischen Klinik vor. Hierbei betonte er 

besonders Ansätze zur Kuration früher 

Ösophaguscarcinome durch eine en block­
Ösophagektomie. Die Ergebnisse der syste­
matischen Lymphadenektomie einschließ­

lich Ösophaguscarcinom mit entsprechenden 

Sicherheitsabständen, die zu einer RO-Re­
sektion führen sollen, sind deutlich besser 

langfristig als die alleinige Ösophagektomie 
und ein Lymphknotensampling. 

Privatdozent Dr. Fuchs hob die zuneh­
mende Bedeutung des Barrett-Ösophagus im 

Rahmen der gastrointestinalen Refluxkrank­
heit hervor. Dabei ist besonders zum einen 
die steigende Inzidenz des Adeno-Carcinoms 

als Folge des Barrett-Ösophagus herauszu­
stellen, wenn nicht frühzeitig therapiert wird. 

Dafür bieten sich neuerdings minimal-in va­
sive Operationstechniken an, die in der Chir­

urgischen Klinik in Würzburg zunehmend 
etabliert und praktisch durchgeführt werden. 

Bei dieser Indikation ist die minimal-inva­

sive Technik von besonderer Bedeutung, da 
praktisch die gängigen Operationen, jedoch 
mit einem minimalen Zugangstrauma, 

durchgeführt werden können und der Pati­
ent hierdurch besonders profitiert. 
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Aus Anlaß der Berufung von Oswald 
Külpe auf den Lehrstuhl für Philoso­
phie und Ästhetik an der Universität 
Würzburg vor einhundert Jahren 
trafen sich 30 Wissenschaftler aus 
Europa und Übersee, um das Werk 
des Mentors" Würzburger Schule 
der Denkpsychologie" einer Würdi­
gung zu unterziehen. Inhaltliches 
Ziel der Veranstaltung im April war 
die Evaluation des geistesgeschicht­
lichen Hintergrundes sowie die 
weitverzweigte Wirkung Oswald 
Külpes und seiner Schule. 

Unter der "Würzburger Schule" versteht 
man gemeinhin das Unternehmen der um 

Külpe gescharten Schüler, höhere Denk­

funktionen oder "Bewußtseinslagen", wie 
Urteil und Willensäußerungen, durch Expe­

rimente (die sogenannte "Ausfragemetho­
de", in der Versuchspersonen ihre Erlebnis­

inhalte bei der Stellung und Beantwortung 

einer Frage zu Protokoll zu geben hatten) zu 
untersuchen, deren Existenz zu bestätigen 

und zu beschreiben. Entgegen der verbrei­
teten Lehrmeinung, wonach diese Vorge­

hensweise plötzlich entstanden sei durch 

Untersuchungen Karl Marbes und seiner 
Schüler Mayer und Orth (1901), wurde nach­
gewiesen, daß philosophische Psychologen 
des 19. Jh., Adolf Trendelenburg, Hermann 

Lotze und insbesondere der frühere Würz­

burger Franz Brentano sowie sein Schüler 
und Nachfolger in Würzburg, Carl Stumpf, 

schon dezidierte Beschreibungen der psychi­
schen Funktionen oder Akte (in der sog. 

"Aktpsychologie" und "Deskriptiven Psy­
chologie") vorgelegt hatten. 

Dieser Sachverhalt wurde erhellt im Ein­

gangsreferat von E. W. Orth (Trier) und im 
Beitrag A. Mülbergers (Barcelona). Es gab 

also schon eine Psychologenschule in Würz­
burg (kurz "1. Würzburger Schule"), wor­

auf sich die Schule um Külpe und Marbe ("2. 

Würzburger Schule") beziehen konn­

te - deshalb der Plural im Veranstaltungstitel. 
Die weitgehenden inhaltlichen Parallelen 

beider Schulen in der Deskription des Psy­
chischen wiesen E. u. W. Baumgartner 

(Würzburg) auf. Es wurde gezeigt, daß Bren­

tanos Programm des aktpsychologischen 
Realismus ("Klassifikation der psychischen 
Phänomene") sowohl als Überwindung des 
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Zur Entwicklung und Bedeutung 
der "Würzburger Schulen" 

Assoziationismus auf psychischem Gebiet 
als auch als Lösungsofferte des psychophy­

sischen Problems zu sehen ist (E. Scheerer, 

Oldenburg). Auf die Inititiierung der Phäno­
menologie in der" 1. Würzburger Schule" 

und auf deren Überleitungsfunktion zum 

"Kritischen Realismus" Külpes kamen W. 
Henckmann (München) und S. Hammer 

(Halle) zu sprechen. 
Die Verzahnungen beider Schulen wurde 

besonders deutlich am Beispiel des phäno­

menologischen Verfahrens: Exponenten der 
"2. Würzburger Schule", insbesondere Nar­

ziß Ach, Karl Bühler, August Messer, bezo­

gen sich bei der Beschreibung der experi­

mentellen Befunde zusehends auf Carl 
Stumpf, William James und Edmund Husserl 
(letzterer war Schüler von Brentano wie auch 

von Stumpf). Diesen Zusammenhängen wa­
ren die Beiträge von A. Eschbach (Essen), 

1. Seitz (Würzburg), D. Münch (Berlin), K. 

Mulligan (Genf) und M. Herzog (Berlin) ge­

widmet. Stumpf selbst wurde Haupt der Ber­

liner Schule der "Gestaltpsychologie" und 
zeichnete verantwortlich für den Wissen­
schaftstransfer Berlin-Würzburg bis hin zum 

Austausch von Mitarbeitern, wie aus den Re­
feraten L. u. H. Sprung (Berlin) und P. Kam­

leiter (Würzburg) hervorging. Daß der Geist 

der Würzburger Schulen auch nach dem 
Weggang Külpes aus Würzburg am Ort le-

bendig blieb, wies P. Kunzmann(Würzburg) 

in seinem Beitrag über H. E. Hengstenberg 

nach. 
Inzwischen hatten sich, neben Berlin, 

auch in Prag, Graz und Padua Psychologen­
schulen herausgebildet, die die Würzburger 

Methoden adaptierten und weiterentwickel­

ten. Hierüber referierten J. Hoskovec (Prag) 
und M. AntonelJi (Bologna). Auch in USA 

faßten die Würzburger Lehren Fuß. Der 
90jährige E. R. Hilgard (Stanford) berichte­

te plastisch aus persönlichem Erleben über 

die Bedeutung der Würzburger Schulen für 
die amerikanische Psychologie. Damit war 

auch der Übergang geschaffen zur heutigen 

Kognitionspsychologie, die in Külpes Schü­
ler OUo Selz, namentlich in seiner Theorie 

des Problemlöseverfahrens, einen ihrer In­
itiatoren sieht. Die Zusammenhänge erläuter­

ten W. Mack (München) und W. Matthäus 
(Bochum). Auch auf einem erweiterten Feld 

der Kognition, der Neuropsychologie und 

Psychiatrie, sind deutlich Spuren der Würz­

burger nachweisbar, wie aus dem Beitrag von 
H. Hildebrandt (Oldenburg) ersichtlich wur­

de. 
W. Schneider (Würzburg) zog zum Schluß 

der Veranstaltung ein Resumee und gab ei­

nenAusblick über den Einfluß der Würzbur­
ger auf die moderne kognitionspsychologi­

sche Forschung. 

Unsicherheit im Umgang mit 
psychisch erkrankten Kindern 

Das relativ junge Fachgebiet der 
Kinder- und Jugendpsychiatrie ist 
eine der wenigen medizinischen 
Disziplinen, in der noch von keiner 
flächendeckenden Versorgung durch 
Fachkliniken oder niedergelassene 
Ärzte ausgegangen werden kann. 

Die Klinik und Poliklinik für Kinder- und 

Jugendpsychiatrie der Uni versität Würzburg 

veranstaltet seit mittlerweile mehr als sechs 
Jahren Fortbildungsnachmittage, die dem Er-

fahrungsaustausch von Kinder- und Jugend­

psychiatern und anderweitig klinisch oder in 
der Praxis tätigen Ärzten dienen. 

Die Bedeutung kinder- und jugendpsy­
chiatrischer Erkrankungen werde, so heißt 

es in einem Bericht zu den Fortbildungsver­
anstaltungen, erst seit wenigen Jahren in der 

medizinischenAusbildung vermehrt berück­
sichtigt, obwohl ein nicht unerheblicher An­

teil der in Kliniken und Praxen behandelten 
Kinder psychiatrische Symptome aufweise. 
Eigenen Untersuchungen zufolge fielen etwa 
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zehn Prozent aller Kinder und Jugendlichen, 
die sich aus verschiedenen Gründen bei nie­
dergelassenen Ärzten vorstellen, durch psy­
chische Symptome auf. Daß nicht selten 
Unsicherheit im Umgang mit psychische 
erkrankten Kindern und Jugendlichen herr­
sche, liege zum Teil auch daran, daß noch 
immer die Kinder- und Jugendpsychiatrie 
nicht an allen deutschen Universitäten in 
Forschung und Lehre vertreten sei. 

Ein zentrales Organ für die Bewälti­
gung von Streß ist die Nebenniere, 
eine Hormondrüse, in der sowohl 
Katecholamine als auch Gluco­
corticoide ("Cortison") gebildet 
werden. Die Beziehung zwischen 
Nebennierenfunktion und Streß war 
Gegenstand einer wissenschaftlichen 
Tagung in Würzburg, an der Natur­
wissenschaftler und Ärzte aus ganz 
Deutschland teilnahmen. 
Organisiert wurde das Symposium 
von Prof Dr. Bruno Allolio, Medizi­
nische Universitätsklinik Würzburg, 
und Prof Dr. M. Schulte von der 
Universität Hamburg. 

Auch wenn eine exakte Definition schwer­
fällt, so weiß doch heutzutage jeder, was 
unter Streß zu verstehen ist, und viele füh-

Ziel der Fortbildungsnachmittage der 
Würzburger Klinik und Poliklinik für Kin­
der- und Jugendpsychiatrie sei nicht nur die 
Wissens vermittlung, sondern es solle auch 
Ärzten die tägliche Arbeit im Umgang mit 
Kindern und Jugendlichen, die in ihrer Kli­
nik oder Praxis durch psychische Beschwer­
den auffallen, erleichtert werden. Neben ei­
ner theoretischen Weiterbildung zu praxisre­
levantenThemen werde anhand von Fallbei-
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spielen ausreichend Gelegenheit zur Diskus­
sion gegeben. Aber auch seltenere Krank­
heitsbilder würden vorgestellt, und beson­
ders Gewicht werde auf psychosomatische 
Aspekte von körperlichen Erkrankungen 
gelegt. In den bei den ersten Quartalen die­
ses Jahres seien beispielsweise die Themen 
"Konversionssyndrome" sowie "Infektions­
krankheiten und psychische Erkrankungen" 
behandelt worden. 

Beziehung zwischen Streß 
und Nebennierenfunktion 
len sich ständig "gestreßt". Einflüsse, die 
Körper und Seele aus ihrem Gleichgewicht 
bringen, können als Stressoren bezeichnet 
werden. Der Körper reagiert hierauf mit ak­
tiven Gegenmaßnahmen, um die erwünsch­
te harmonische Balance möglichst rasch wie­
der zu erreichen. 

Enge Beziehungen bestehen insbesonde­
re zwischen der Nebennierenfunktion und 
dem Immunsystem, die in Regelkreisen auf­
einander einwirken. Entzündungen führen 
zur Freisetzung von Botenstoffen des 
Immunsystems (Zytokine), die zu einer Ak­
tivierung der Nebennierenfunktion führen. 
Vlado Patchev vom Max-Planck-Institut in 
München konnte zeigen, daß diese Zytokine 
über eine Stimulation von Himstrukturen die 
Hirnanhangdrüse und die Nebenniere akti­
vieren. Die daraufhin gesteigerte Produktion 
an Nebennierenhormonen hemmt wiederum 

die Entzündungsaktivität und unterdrückt 
das Immunsystem.Auf diese Weise bewahrt 
die Nebennierenfunktion den Körper vor 
schädlichen Nebenwirkungen einer Über­
aktivierung des Immunsystems mit über­
schießenden Entzündungsreaktionen. 

Wie unter anderem von Thomas Wilckens, 
Hamburg, und Ekkehart Heidbreder, Würz­
burg, gezeigt wurde, führt auch psychischer 
Streß zu einem Zusammenwirken von Im­
munaktivierung undAktivierung der Neben­
nierenfunktion. Insbesondere bei einem 
chronischen Streß muß vermutet werden, daß 
es langfristig zu einer Hemmung des Immun­
systems kommen kann. Daneben konnte von 
Horst-Lorenz Fehm, Lübeck, gezeigt wer­
den, daß die Nebennierenfunktion im Alter 
und damit auch die Streßantwort im Alter 
deutlich verändert ist. Interessant ist hierbei 
wiederum, daß nicht nur seelischer Streß auf 
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die Nebennierenrindenfunktion einwirkt, 
sondern auch umgekehrt Nebennierenrin­
denhormone Verhaltensmodifikationen aus­
lösen können. 

Ein wichtiger weiterer Aspekt des Sym­
posiums war die Tatsache, daß Nebennieren­
hormone ("Cortison") von herausragender 
Bedeutung für die Betreuung von Patienten 
mit schweren Erkrankungen auf der Inten­
sivstation sind. Der Einsatz beim Schock und 
bei Verletzungen des zentralen Nervensy-

sterns sowie bei Infektionskrankheiten wur­
de umfassend diskutiert. Nebennierenhormo­
ne sind aus der Betreuung schwerkranker Pa­
tienten nicht wegzudenken. Allerdings muß 
der Arzt dabei oft eine unberechtigte "Cor­
tisonangst" des Patienten erst überwinden. 

Schließlich zeigte das Symposium noch 
sehr deutlich, daß die Wirkungen der Neben­
nierenhormone sehr variabel und über sehr 
unterschiedliche Mechanismen ablaufen. 
Neben der klassischen Wirkung über äußerst 

Tagung am In~titut 
für Psychotherapie und 
Medizinische Psychologie 
Die strukturale Psychoanalyse greift 
Forschungsansätze aus der struk­
turalen Linguistik, der strukturalen 
Anthropologie und der Psychoanaly­
se auf 1m Mittelpunkt steht dabei die 
Analyse sprachanaloger Symbol­
systeme. Ziel einer internationalen 
und interdisziplinären Arbeitstagung 
am Institut für Psychotherapie und 
Medizinische Psychologie der 
Universität Würzburg war es, den 
Beitrag der strukturalen Psychoana­
lyse zum Verständnis psychotischer 
Erkrankungen aufzuzeigen. 

Der von mehr als 100 Teilnehmern be­
suchte Kongreß "Zur Klinik der Psychosen 
im Lichte der strukturalen Psychoanalyse" 
wurde am 15. und 16. April unter der wis­
senschaftlichen Leitung des Institutsvor­
standes Prof. Dr. Hermann Lang sowie PD 
Dr. Heinz H. Weiß und Dr. Gerda Pagel abge­
halten. 

Wie Hermann Lang in seinem Grundla­
genreferat "Struktural-analytische Überle­
gungen zum Verständnis der schizophrenen 
Psychose" ausführte, erlaubt der struktural­
analytische Ansatz, unterschiedliche Er­
scheinungsformen psychotischer Erkrankun­
gen als Ausdruck gestörter Symbolisierungs­
prozesse zu begreifen. Von daher eröffnen 
sich Wege zum Verständnis der Welt des psy­
chotisch Kranken, die insbesondere durch 
Störungen der Wahrnehmung, des Denkens, 
der Sprache und der zwischenmenschlichen 
Kommunikation gekennzeichnet ist. J. Ven­
nemann (Rom) zeigte hierzu am Beispiel 

eines autistischen Kindes, daß Symbolisie­
rungsprozesse an eine Dreiecks-Beziehungs­
struktur innerhalb der frühen Mutter-Kind­
Beziehung gebunden sind. 

Andere Vorträge stellten diagnostische 
Fragestellungen in den Vordergrund. So illu­
strierte etwa J. P. Dreyfuss (Straßburg) an­
hand der cyclischen Psychosen, daß dia­
gnostische Begriffe immer nur vor dem Hin­
tergrund eines symbolisch strukturierten 
Weltverhältnisses zu sehen sind. Von hier aus 
ergeben sich p"'nsätze zum Verständnis der 
gestörten Identitätserfahrung psychotischer 
Patienten: A. Michels (Luxemburg) be­
schrieb die gestörte Leiberfahrung und unter­
suchte die Rolle der Hypochondrie für das 
Verständnis der Psychosen. F. Kaltenbeck 
(Paris) wies auf Veränderungen im Bereich 
der sexuellen Identität hin und M. Turnheim 
(Paris) entwickelte Modelle zum Verständnis 
wichtiger Abweichungen in der Bezeich­
nungs- und Bedeutungsfunktion der schizo­
phrenen Sprache. 

Die Relevanz dieser Überlegungen für die 
psychotherapeutische Praxis wurde u.a. auch 
von M. Pigazzini (LondonlLecco) und Heinz 
H. Weiß (Würzburg) ausgeführt. Sie arbei­
teten in ihren am Bezugsrahmen der Objekt­
beziehungstheorie orientierten klinischen 
Beiträgen heraus, daß es in der psychoanaly­
tischen Behandlung psychotischer Patienten 
entscheidend darauf ankommt, gestörte 
Symbolisierungsprozesse innerhalb der the­
rapeutischen Beziehung verständlich zu 
machen und dem Patienten Räume zu eröff­
nen, in denen er Symbole für seine inneren 
Erfahrungen finden kann. 
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Glucocorticoidrezeptor findet man zuneh­
mend neue (nicht klassische) Wirkwege, die 
eine große biologische Bedeutung haben 
können. So können Nebennierenhormone die 
Bildung von Blutgefäßen hemmen und di­
rekt in zahlreiche Hirnfunktionen über Än­
derungen der Membraneigenschaften ein­
greifen. Die Entwicklung auf diesem Gebiet 
ist so dramatisch, daß die Organisatoren ge­
plant haben, die nächste Konferenz ganz die­
sem Thema zu widmen. 

Mit Hilfe 
der Mathematik 
auf 
Störungssuche 
Kurze heftige Erdstöße können auch 
ihr Gutes haben: Die anschließend 
auftretenden Wellen erlauben zum 
Beispiel Rückschlüsse auf Unstetig­
keiten in der Erde, wie sie etwa am 
Rand größerer Erdgasvorkommen 
auftreten. Mit der Behandlung 
solcher und ähnlicher Erschei­
nungen befaßt sich unter Leitung 
von Prof Dr. }ürgen Appell vom 
Mathematischen Institut der Univer­
sität Würzburg eine internationale 
Arbeitsgruppe. 

Das Forschungsprojekt "Barbashin" wird 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft, 
DFG, gefördert. 

Die mathematische Behandlung dieser 
Fragen führt auf komplizierte Gleichungen, 
in denen Funktionen, Differentiale und In­
tegrale auftreten. Man bezeichnet sie deshalb 
als Integro-Differentialgleichungen. Zwar 
lassen sich die Integro-Differentialgleichun­
gen im allgemeinen nicht lösen, doch kann 
man qualitative Eigenschaften der Lösungen 
erforschen. 

Da die Mathematiker die Probleme mit 
Methoden der Funktionalanalysis in großer 
Allgemeinheit angehen, sind Anwendungs­
möglichkeiten in weiteren Gebieten zu 
erwarten. So bei der Ausbreitung von Strah­
lung in der Atmosphäre von Planeten und 
Sternen oder bei der Streuung von Neutro­
nen beim Durchgang durch dünne Membra­
nen in Atomreaktoren, bei der man auf 
Ermüdungserscheinungen des Materials 
schließen kann. 
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Nach Unfällen, Tumoroperationen 
oder bei Knochenschwund ist es oft 
notwenig, fehlende Knochenpartien 
chirurgisch zu ersetzen oder neu 
aufzubauen. Hierfür wird speziell 
aufbereiteter menschlicher Knochen 
(AAA-Knochen) verwendet, der 
an hand von Matrixproteinen zur 
Knochenneubildung beiträgt. Isolie­
rung und Charakterisierung dieser 
Proteine (Bone Morphogenetic 
Proteins, BMPs), die Aufklärung 
ihres Wirkungsmechanismus sowie 
ihre klinischen Einsatzmäglichkeiten 
sind Inhalt eines seit 1991 an der 
Universität Würzburg durchgeführ­
ten Forschungsprojektes. 

An dem von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, DFG, geförderten Vorhaben 
"Untersuchungen über Knochenmatrixprä­
parationen (autolysierter, Antigen extrahier­
ter, allogener Knochen;AAA-Knochen) und 
Charakterisierung deren osteoinduktiver 
Proteine durch monoklonale hBMP-Antikör­
per" sind Dr. Dr. Norbert Kübler, Prof. Dr. 
Dr. Jürgen Reuther, Klinik und Poliklinik für 
Mund-, Kiefer-, Gesichtschirurgie, Prof. Dr. 
Hans Konrad Müller-Hermelink, Pathologi­
sches Institut der Universität Würzburg, so-
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Bei Verletzungen oder 
Krankheit 
Hilfe aus der Knochenbank 

wie Prof. Dr. Thomas Kirchner, Pathologi­
sches Institut der Universität Erlangen-Nürn­
berg, beteiligt. 

Darüber hinaus besteht seit über zwei Jah­
ren im Rahmen eines weiteren von der DFG 
geförderten Forschungsvorhabens eine Ko­
operation dieser Wissenschaftler mit der Ar­
beitsgruppe von Prof. Dr. Walter Sebald 
(Theodor-Boveri-lnstitut für Biowissen­
schaftenlLehrstuhl Physiologische Chemie 
II), die sowohl die entsprechenden Proteine 
aus der Knochenmatrix isoliert als auch ein 
schon charakterisiertes BMP gentechnisch 
in Bakterien herstellt. 

Knochen enthält unter anderem geringe 
Mengen an knochenbildenden Substanzen, 
die für Reparationsvorgänge bei Frakturen 
und Knochendefekten eine wichtige Rolle 
spielen. Von diesen induktiven Knochenma­
trixproteinen, BMPs, besitzen einige die 
Fähigkeit, noch undifferenzierte Zellen in der 
Muskulatur und in der Knochenhaut in knor­
pel- und knochenbildende Zellen umzuwan­
deln und dadurch eine Knorpel- und Kno­
chenbildung herbeizuführen (Knorpel- bzw. 
Knocheninduktion). Dabei hängt das Volu­
men des neu gebildeten Knochengewebes 
von der Menge an implantiertem BMP ab. 
Der Forschergruppe ist es gelungen, diesen 
Vorgang in Gewebekultur nachzuahmen und 

durch BMP Knorpelbildung im Reagenzglas 
zu erzeugen. 

Verschiedene Untersuchungen lassen je­
doch darauf schließen, daß es sich bei der 
induzierten Knochenneubildung um einen 
kaskadenförmigen Prozeß handelt, bei dem 
mehrere, zum Teil noch nicht identifizierte 
Faktoren zusammenwirken. Von den Wissen­
schaftlern wurden deshalb bestimmte Anti­
ktirper gegen diese induktiven Knochen­
matrixextrakte hergestellt, mit deren Hilfe 
die verantwortlichen Faktoren zu charakte­
risieren und in der Folge zu isolieren sind. 

Neben dieser Grundlagenforschung soll 
das Prinzip der induzierten Knochenneu­
bildung für den klinischen Einsatz bei Pati­
enten nutzbar gemacht werden. Hierfür wur­
de mittels chemischer Aufbereitung aus Kno­
chengewebe von Multiorganspendern eine 
Vorstufe des BMP hergestellt: AAA-Kno­
chen. Sowohl im Tierexperiment als auch in 
Gewebekultur konnte gezeigt werden, daß 
durch diese Knochenpräparation die induk­
tiven Proteine des Knochens konserviert 
werden können. Diese wandeln nach der Im­
plantation dann das umgebende Weich­
gewebe in Knochengewebe um. 

Mittlerweile stehtAAA-Knochen in Form 
von Knochengranulat unterschiedlicher Kör­
nung sowie als solide Knochenchips unter-

Bildung von Knorpelgewebe in der Gewebekultur zwei Wochen nach 4stündiger Inkubation 
von Muskelgewebe mit BMP. 

Bildung von Knochengewebe in der Ober­
schenkelmuskulatur einer Maus drei Wochen 
nach Implantation von BMP. Der neu gebil­
dete Ossikel enthält im Inneren Knochen­
mark. 
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Dreidimensionale CI-Rekonstruktion des Gesichtsschädels einer Dieselbe Patienten 18 Monate nach Rekonstruktion des Defektes 
Patientin nach Entfernung eines Gehirntumors und des infiltrierten mittels einer Schädelkalotte aus AAA-Knochen. 
Schädelknochens. 

schiedlicher Dimensionierung und Elastizi­
tät in der Knochenbank der Klinik und Poli­
klinik für Mund-, Kiefer-, Gesichtschirurgie 
der Universität Würzburg zur Verfügung. 
Seit Anfang 1990 wurde AAA-Knochen in 
über 300 Fällen in fast alle Regionen des 
Gesichts- und Hirnschädels zur Auffüllung 
von Knochenhohlräumen, zum Aufbau nach 
Knochenverlusten sowie zur Rekonstrukti­
on von Knochendefekten eingesetzt. Die In­
dikationen für die Anwendung reichen da­
bei u.a. von der Auffüllung von Zahntaschen 
bzw. Zystenhohlräumen über Nasen-, Au-

Das Immunsystem schützt den 
Körper vor Infektionen. Zunächst 
muß es jedoch die Krankheitserreger 
und deren Produkte als körperfremd 
identifizieren. Dies geschieht mit 
Hilfe der auf der Zelloberjläche von 
Lymphozyten befindlichen Antigen­
rezeptoren. Dr. Thomas Herrmann 
vom Institut für Virologie und 
Immunbiologie der Universität 
Würzburg wird im Rahmen seines 
Projektes "Die Kontrolle der Super­
antigenantwort und des T-Zell­
repertoires der Ratte durch polymor­
phe Tcrb- V Gene" diese Wechselbe­
ziehungen untersuchen. 

Das Forschungsvorhaben wird von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, DFG, 
gefördert. 

genhöhlen-, Unterkiefer- und Mittelgesichts­
rekonstruktionen bis zu ausgedehnten Schä­
deldachplastiken. 

Die Bedeutung der induzierten Knochen­
neubildung für die klinische Anwendung 
geht dabei weit über das Fachgebiet der 
Mund-, Kiefer- und Gesichtschirurgie hin­
aus und umfaßt alle knochenchirurgisch tä­
tigen Disziplinen (Orthopädie, Unfallchirur­
gie, Neurochirurgie, Hals-Nasen-Ohrenheil­
kunde und Parodontologie). Fernziel ist die 
schnellere Heilung von Knochenfrakturen 
und die knöcherne Rekonstruktion von 

Knochendefekten und nach lokalem Kno­
chenabbau mittels gentechnisch hergestell­
ter, knochenbildender Proteine. Bei der 
Überbrückung großer Knochendefekte oder 
bei starker mechanischer Belastung könnte 
mit diesen knochenbildenden Proteinen 
zusätzlich beschichteterAAA-Knochen ein­
gesetzt werden. Denkbar ist auch die Er­
zeugung des benötigten Knochens an 
einer defektfernen Stelle des Patienten, z.B. 
in der Muskulatur der Bauchwand, um ihn 
dann später an die DefektsteIle zu transplan­
tieren. 

Von Genen, Antigenen 
und Superantigenen 

T-Lymphozyten regulieren die antigen­
spezifische Immunantwort und zerstören 
virusinfizierte oder abnorme Körperzellen. 
Ihre Antigenrezeptoren (TCR) identifizie­
ren die unerwünschten Zellen oder Substan­
zen (Antigene). Allerdings tragen ein Lym­
phozyt und seine Nachkommen jeweils 
nur Antigenrezeptoren mit einer bestimm­
ten Spezifität. Dies hat zur Folge, daß nur 
einige Lymphozyten (einer von hunderttau­
send) ein bestimmtes Antigen erkennen kön­
nen. 

In den letzten Jahren ist jedoch eine neue 
Klasse TCR- bindender Moleküle beschrie­
ben worden, die von bestimmten Bakterien 
und Viren produziert werden. Diese soge­
nannten Superantigene binden an sehr viele 
(ungefähr jeden zehnten) Antigenrezeptoren 
und bewirken so eine schädliche unspezi­
fische Stimulation des Immunsystems, die 

mit schweren Krankheitsbildern, wie dem 
oft tödlichen Toxischen Schock Syndrom 
oder dem Kawasaki Syndrom, einhergehen 
kann. 

Die Untersuchungen sollen Antigen- und 
Superantigen-Bindungsstelle der Antigen­
rezeptoren (TCR) genauer definieren. Hier­
bei soll ausgenutzt werden, daß sich einige 
Rattenstämme nur minimal in den Genen, 
die für die Superantigen-Bindungsstelle zu­
ständig sind, unterscheiden, jedoch drastisch 
in der Superantigen-Erkennung. Diese Gene 
werden nun schrittweise verändert und die 
Auswirkung dieser Veränderung auf Anti­
gen- und Superantigenspezifität getestet. 
Weiterhin soll die Bedeutung der Superanti­
genbindungsstelle des TCR für die Zusam­
mensetzung der verschiedenen Antigenspe­
zifitäten analysiert und die Suche nach neu­
en Superantigenen fortgesetzt werden. 
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Tagesmütter und 
Gemeinschaftsnester bei 
Hausmäusen 

Die Evolution und der Erhalt von 
"altruistischem ", also "selbstlo­
sem" Verhalten stellen auf dem 
Gebiet der Soziobiologie einen 
wichtigen Untersuchungsschwer­
punkt dar. So leben etwa Hausmäuse 
in kleinen, aus mehreren Weibchen 
bestehenden Fortpjlanzungsge­
meinschaften. Innerhalb dieser 
"Familien" säugen die Muttertiere 
neben ihrem eigenen Nachwuchs 
auch fremde Junge. Dr. Barbara 
König vom Lehrstuhl für Zoologie 
III der Universität Würzburg be­
schäftigt sich im Rahmen eines 
Forschungsvorhabens mit den 
Mechanismen dieser Kooperation. 

Das Projekt "Sozialverhalten bei Haus­
mäusen" wird von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft, DFG, gefördert. 

Der in der Soziobiologie untersuchte Al­
truismus ist dadurch gekennzeichnet, daß das 
Verhalten für den Träger dieser Eigenschaft 
Fitness-Kosten enthält - bezüglich entgan­
gener eigener Fortpflanzungsmöglichkeiten 
- und dem Empfänger des Verhaltens einen 
Fitness-Vorteil vermittelt - hinsichtlich eines 
verbesserten Fortpflanzungserfolges. Ein 
Beispiel für derartiges Verhalten ist die ge­
meinschaftliche Jungenaufzucht von Haus­
mäusen: Der für die Milchproduktion nöti­
ge Energieaufwand ist sehr hoch, da ein 
Weibchen zur Entwöhnung eines Wurfes von 
acht Jungen innerhalb von 23 Tagen ins ge-

samt etwa 100 ml Milch eines Energiegehalts 
von 1.100 KJ produzieren muß. 

Dies wiederum beeinflußt die zukünftige 
Fortpflanzung des Muttertieres, denn je mehr 
Mi Ich sie produziert, desto später kommt der 
nächste Wurf zur Welt. Fraglich ist demnach, 
wieso Weibchen diese "teure" Milch auch 
fremden Jungen zu Gute kommen lassen, 
anstatt sie ausschließlich den eigenen zu 
geben. 

Eine unter Laborbedingungen durchge­
führte Analyse der Folgen gemeinschaftli­
cher Jungenaufzucht für den Fortpflanzungs­
erfolg von Hausmausweibchen (Nachfahren 
von wildgefangenen Hausmäusen) hat ge­
zeigt, daß ein Weibchen, das seine Würfe ge­
meinschaftlich mit einer bekannten Schwe­
ster aufzieht, einen höheren Lebensfort­
pflanzungserfolg hat als ein Weibchen, das 
mit einer zuvor unbekannten, genetisch nicht 
verwandten Partnerin kooperiert, oder als ein 
Weibchen, das seine Würfe alleine aufzieht. 

Der Anpassungswert des Verhaltens der 
gemeinschaftlichen Jungenaufzucht von 
Hausmäusen kann demnach durch erhöhten 
Fortpflanzungserfolg erklärt werden, voraus­
gesetzt, die kooperierenden Weibchen sind 
verwandt, was im Freiland häufig der Fall 
ist. Dennoch muß erklärt werden, warum 
auch nicht verwandte Weibchen derart ko­
operieren, obwohl hier zu erwarten ist, daß 
ein Weibchen, welches auf Kosten der Part­
ner weniger in die Aufzucht der Nachkom­
men investiert, einen Fortpflanzungsvorteil 
hat. 

Aus diesem Grund 
werden im weiteren 
Verlauf des Projektes 
die Mechanismen un­
tersucht, die einer­
seits für die Unter­
schiede im Fortpflan­
zungserfolg in Ab­
hängigkeit von der 
sozialen Gruppe ver­
antwortlich sind und 
andererseits das ko­
operative Verhalten 
des gemeinschaftli­
chen Säugens von ei­

Weibchen säugt im Gemeinschajtsnest eigene drei Tage alte und noch genen und fremden 
unbehaarte Junge sowie die 14 Tage alten Nachkommen einer Part- Jungen stabilisieren. 
nerin. Hierzu stehen Unter-

suchungen im Vordergrund zur Energiebi­
lanz während der gemeinschaftlichen Jun­
genaufzucht im Vergleich zu alleiniger Jun­
genbetreuung, Verhaltens- und physiologi­
scheAnalysen der Beziehung und des Infor­
mationsaustausches der Weibchen unterein­
ander innerhalb einer Gruppe sowie Analy­
sen des Verhaltens der Weibchen gegenüber 
eigenen und fremden Jungen. 

Hilfe für 
gefährdete 
Tierarten auf 
wissenschaftlicher 
Basis 
An der Ökologischen Station der 
Universität Würzburg in 
Rauhenebrach wurde ein "Zielarten­
konzept" entwickelt, das als Grund­
lage für sogenannte Populations­
gefährdungsanalysen an ausgewähl­
ten Arten dient. Das von dem Leiter 
der Station, Prof Dr. Michael 
Mühlenberg, betreute Vorhaben 
"Demographische Analyse mobiler 
Leitarten zur Abschätzung von 
Risikofaktoren " ist Bestandteil eines 
vom Bundesministerium für F or­
schung und Technologie geförderten 
Verbundprojektes. 

An den Untersuchungen zur "Bedeutung 
von Isolation, Flächengröße und Biotop­
qualität für das Überleben von Tier- und 
Pflanzenpopulationen in der Kulturland­
schaft am Beispiel von Trockenstandorten" 
sind insgesamt zehnArbeitsgruppen aus den 
alten und neuen Bundesländern beteiligt. 

Dabei werden zu den Schwerpunkten Po­
pulation, Genetik, Habitat, Flächenbedarf 
und Gefährdung die bereits bekannten In­
formationen aus der Literatur zusammenge­
tragen und fehlende Daten im Gelände er-
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hoben. Die Populationen der betrachteten 
Tierarten werden in der Regel nicht von al­
len auf sie wirkenden Faktoren gleichstark 
beeinflußt. Vielmehr lassen sich meist we­
nige Schlüsselfaktoren feststellen, die für den 
Trend verantwortlich sind. Diese sollen für 
die ausgewählten Zielarten herausgefunden 
und quantifiziert werden. 

An der Ökologischen Station wurden die 
beiden Vogelarten Heidelerche (Lullula 
arborea) und Raubwürger (Lanius excubi­
tor), der Rote Scheckenfalter (Melitaea di­
dyma) und die Westliche Beißschrecke (Pla­
tycleis albopunctata) als Zielarten ausge­
wählt. Die Heidelerche benötigt freie Boden­
stellen in ihrem Revier zur Nahrungssuche, 
während der Raubwürger auf ein bestimm­
tes Spektrum an geeigneten Sitzwarten an­
gewiesen ist. 
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Für die beiden Insektenarten sind wahr- Beringte Heidelerche (Lullula arborea). 
scheinlich geeignete Eiablageplätze die ent-
scheidenden Requisiten des Lebensraumes. 
Der Rote Scheckfalter benötigt Wirtspflan­
zen in geeigneter Wuchsform, die in beson­
ders schütterer Vegetation stehen. Die Heu­
schrecke legt ihre Eier nicht, wie in der Lite­
ratur dargestellt, in trockene Pflanzenstengel, 
sondern in kleine Moospolster. Beide Insek­
tenarten sind sehr wärme liebend und benö-

Im Odenwald, im Spessart, im 
Thüringer Wald und im Kyffhäuser 
tritt unter jüngeren Deckschichten 
kristallines Grundgebirge zutage: 
die Mitteldeutsche Kristallin­
schwelle. Dies sind Gesteine, die 
während der sogenannten Varisti­
schen Gebirgsbildung in einem 
Zeitraum zwischen etwa 360 und 
320 Millionen Jahren durch Umprä­
gung noch älterer Gesteine gebildet 
wurden. Im Anschluß an diese 
Metamorphose drangen magmati­
sche Schmelzen aus dem Erdinneren 
auf und erstarrten zu Graniten und 
anderen Tiefengesteinen. 

Wissenschaftler der Bergakademie Frei­
berg und des Instituts für Mineralogie und 

tigen daher ihre Eiablageplätze auch in be­
sonders warmem Mikroklima. 

Diese Schlüsselfaktoren finden nun Ein-
gang in ein Populationsmodell, welches von 
einer Arbeitsgruppe in Mainz erstellt wird. 
Mit Hilfe von Computersimulationen wer­
den dann die Überlebensaussichten der Ziel-

arten unter gegebenen und veränderten Be­
dingungen abgeschätzt. Damit können wis­
senschaftlich begründete und quantifizierba­
re Managementvorschläge für die Lebens­
räume der ausgewählten Zielarten entwik­
kelt und Flächenansprüche quantifiziert wer­
den. 

Gesteinsbildung durch erhöhte 
Drücke und Temperaturen 
Kristallstrukturlehre der Universität Würz­
burg (Leitung: Prof. Dr. Martin Okrusch) 
versuchen im Rahmen des von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft, DFG, geför­
derten Projektes "P-T-t-Pfade Mitteldeutsche 
Kristallinschwelle" , die Drücke und Tempe­
raturen, die bei diesen Metamorphosevor­
gängen erreicht wurden, zu erfassen. 

Schon seit etwa 40 Jahren arbeiten die 
Würzburger Mineralogen im kristallinen 
Grundgebirge des Spessarts und des Oden­
waldes, während der Thüringer Wald und der 
Kyffhäuser aus politischen Gründen nicht 
zugänglich waren. Umgekehrt mußte sich die 
Freiberger Arbeitsgruppe zwangsläufig auf 
die thüringischen Kristallinaufbrüche be­
schränken. Nach der Öffnung war es end­
lich möglich, die gegenseitige Isolierung zu 
überwinden und zusammenzuarbeiten. 

Geklärt werden soll, wie tief und wie 
schnell die einzelnen Abschnitte der Mittel­
deutschen Kristallinschwelle während der 
Varistischen Gebirgsbildung versenkt und 
welche Maximal-Temperaturen dabei er­
reicht wurden. Wie und in welchem Zeit­
rahmen vollzog sich die anschließende Her­
aushebung und Abkühlung des kristallinen 
Grundgebirges? Zur Abschätzung der Me­
tamorphose-Drücke und -Temperaturen wer­
den eine Reihe von Geo-Barometern und 
Geo-Thermometern verwendet. Zur Festle­
gung der zeitlichen Druck-Temperatur-Ent­
wicklung dienen Datierungen mit Hilfe ra­
dioaktiver Isotope. Den Abschluß der Unter­
suchungen bilden Computersimulationen, 
mit denen die Entwicklung der Mitteldeut­
schen Kristallinschwelle simuliert werden 
soll. 
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Eine Reihe von Prozessen während 
der späten Entwicklung der Gebirge 
haben zu den Ausformungen geführt, 
die sich dem Menschen heute dar­
stellen. Welcher Art diese Abläufe 
waren, auf welche Weise und mit 
welchen Ablagerungen die Erdkruste 
sich schließlich stabilisierte, kann 
anhand einzelner Beispiele nachvoll­
zogen werden. Prof Dr. Volker 
Lorenz und Christoph Arz, M.Sc., 
vom Institut für Geologie der Uni­
versität Würzburg rekonstruieren 
diese Vorgänge am Beispiel des vor 
etwa 315 - 255 Millionen Jahren 
angelegten Saar-Nahe Beckens. 

Das Projekt "Spätorogene Vulkanite" ist 
ein Teil des von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, DFG, geförderten Schwer­
punktprogramms "Orogene Prozesse: Ihre 
Quantifizierung und Simulation am Beispiel 
der Varisciden". 

Instabilitäten in der oberen Erdkruste des 
variscischen Gebirges bewirkten ein even­
tuell gravitativ bedingtesAuseinanderfließen 
der oberen Kruste, die während der Kollision 
zusammengeschoben wurde; als Folge bil­
dete sich eine Reihe von tektonisch angeleg­
ten Becken. Der zugleich auftretende erhöhte 
Wärmefluß drückte sich in Vulkanismus aus 
und bewirkte eine Umwandlung von Gestei­
nen (Metamorphose). Untersucht werden 
soll die Magmengenese in der Spätphase die­
ser Kontinent-Kontinent- Kollisionsoroge­
nen, d. h. dieser durch die Kollision zweier 
Kontinente entstandenen Gebirge. 

Eines dieser spätorogenen Becken ist das 
Saar-Nahe-Becken (zwischen Saar und 
Rhein gelegen), welches vor etwa 315 Mil­
lionen Jahren angelegt wurde und in dem 
sich Sedimente bis vor ca. 255 Millionen 
Jahren ablagerten. Der hier auftretende Vul­
kanismus (von 293 Millionen bis 288 Mil­
lionen Jahre) ist bimodaler Natur, d.h. es tre­
ten überwiegend zwei verschiedene Vulka­
nittypen auf: Basalte und Rhyolithe. 

Ziel des Projektes ist es, Herkunft und 
Entstehung bei der Vulkanittypen sowie den 
genetischen Zusammenhang zwischen ba­
saltischen und rhyolithischen Schmelzen 
herauszufinden. Spurenelementkonzentra­
tionen und Sauerstoffisotopenverhältnisse 
der Vulkanite liefern hierzu wichtige Daten, 
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Untersuchungen zu Herkunft 
und Entstehung von Gebirgen 

um die prozentualen Anteile von Erdkruste 
und Erdmantel in den Schmelzen und die Zu­
sammensetzung der sich bildenden primä­
ren Schmelzen zu berechnen. Wenn dies be­
kannt ist, läßt sich unter Einbeziehung phy­
sikalischer Eigenschaften (Wärmeleitfähig­
keit, Viskosität) der Wärme- und Massen­
transport aus dem oberen Mantel bzw. der 
unteren Kruste in höhergelegene Krusten­
stockwerke und hinauf zur Erdoberfläche 

VERBREITUNG DER 
MAGMATITE IM 
SAAR-NAHE-BECKEN 
(noch Stollhofen, 1991) 

,. 
.e 
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modellieren. Hierzu werden flüssigkeits­
dynamische Modelle wie der Transport von 
Schmelze durch eine poröse, deformierbare 
Matrix (entspricht Gesteinen) angewendet. 

Die Geologen erwarten von den Ergeb­
nissen ein besseres Verständnis der magma­
tischen Prozesse, die im Zusammenhang mit 
der späten Entwicklung (Abbau) von Gebir­
gen, in diesem Fall des variscischen Gebir­
ges, stehen. 

1-- 1 BASALTE 

1 C31 RHYOLITHE 

1 C~; 1 RHYOLITHISCHE INTRUSIONEN VERMUTET 

Simulation der Entwicklung 
von Gebirgsbecken 
Zwischen Saarbrücken und Mainz 
liegt das Saar-Nahe-Becken. Es 
gehört zu den "Kollapsbecken ", 
die sich in der Spätphase der 
variscischen Gebirgsentwicklung 
durch ein "Auseinanderfließen" des 
instabilen Gebirgskörpers gebildet 
haben. Solche Becken kommen 
während der gesamten Erdgeschich­
te vor und sind aus dem Himalaja, 
den Anden und den Kaledoniden 
bekannt. 

Dr. Harald Stollhofen vom Institut für 
Geologie der UniversitätWürzburg beschäf-

tigt sich mit der geologischen Erfassung die­
ser Ablagerungsräume. Die Deutsche For­
schungsgemeinschaft, DFG, fördert das Pro­
jekt "Kollapsbecken" innerhalb des Schwer­
punktprogramms "Orogene Prozesse: Ihre 
Quantifizierung und Simulation am Beispiel 
der Varisciden". 

Das zwischen Saarbrücken und Mainz 
gelegene Saar-Nahe-Becken bietet für die 
exemplarische Erforschung dieses Becken­
typs beste Voraussetzungen, da die Gesteine 
an der Erdoberfläche gut zugänglich sind. 
Hinzukommen die mehrjährigen Vorarbei­
ten der Würzburger Arbeitsgruppe sowie die 
Kooperation mit Industrie und Geologischen 
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Landesämtern. Dieses Becken wurde ab dem 
Erdzeitalter Karbon über einen Zeitraum von 
ca. 60 Millionen Jahren mit kontinentalen 
Ablagerungen von Flüssen, Deltas und Seen 
aufgefüllt. Auf diese Weise wurden Sand­
und Tonsteine, aus abgestorbenen Lebewe­
sen gebildete Kalksteine sowie die mächti­
gen Kohlelagerstätten im Saarland ange­
häuft. 

Dabei änderte sich das Landschafts­
szenario durch die Einwirkung von unter­
schiedlich starker Beckenabsenkung, varia­
bler Menge und Zusammensetzung von 
Erosionsschutt aus den benachbarten Rand­
gebirgen sowie klimatischen Wechseln. Tei­
le der Beckenentwicklung wurden von in­
tensivem Vulkanismus begleitet, der durch 
den Eintrag vulkanischer Aschen und die 
Platznahme von magmatischer Schmelze den 
Ablagerungsraum ebenfalls beeinflußte. 

Das Wechselspiel von Ablagerung, Vul­
kanismus, Bewegungen der Erdkruste und 
Klima zu verstehen und in jeweils meßba­
ren Größen darzustellen, ist vorrangiges Ziel 
des Projektes. Dazu müssen Geländearbeiten 
zur Aufnahme von Gesteinsaufschlüssen, zur 
geologischen Kartierung sowie zur Gewin-

Maarvulkane kommen als zweit­
häufigster Vulkantyp auf den Konti­
nenten der Erde vor. Im Gegensatz 
zu den Schlackenkegeln auf der 
Landoberfläche sind Maarvulkane 
als negative Vulkanformen in die 
ehemalige Landoberfläche einge­
schnitten. Dr. Bemd Zimanowski und 
Prof Dr. Volker Lorenz vom Institut 
für Geologie der Universität Würz­
burg setzen spezielle Meßmethoden 
kombiniert mit vulkanologischen 
Untersuchungen ein, um neue 
Einblicke über den Aufbau dieser 
Vulkane zu gewinnen. 

Das Forschungsprojekt "Spätquartäre 
Maarvulkane" wird von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft, DFG, gefördert. 

Ein Maarvulkan ist eine Einbruchsstruktur 
und kein "Sprengtrichter", wie in älterer Li-

35 

Würzburger Arbeitsgruppe bei der Niederbringung einer der beschriebenen Kernbohrungen. 

nung von Bohrkernen mit dem institutsei­
genen Bohrgerät durchgeführt werden. 

Bohrkerne von Tiefbohrungen und geo­
physikalische Untersuchungen werden von 
den in diesem Gebiet forschenden Rohstoff­
Firmen zur Verfügung gestellt. Die so ge-

wonnenen Daten werden dann mittels stati­
stischer Methoden und durch Bilanzierung 
der in das Becken eingetragenen Ablage­
rungsvolumina ausgewertet und dienen der 
Erstellung eines Computer-Modells, das die 
Auffüllung der Kollapsbecken simuliert. 

Messungen zum Aufbau 
der "Stockwerke" 
von Maarvulkanen 
teratur noch zuweilen zu lesen ist. An der 
Erdoberfläche ist ein meist durch einen 
Maarsee gefüllter Krater mit einem Durch­
messer von bis zu zwei Kilometern zu se­
hen, der von einem ringförmigen Wall aus 
vulkanischen Förderprodukten umgeben ist. 

Dieser Krater wird in der Tiefe von ei­
nem Tuffschlot unterlagert, einem karotten­
förmig sich verjüngenden, in Tiefen von bis 
zu drei Kilometern in eine Förderspalte über­
gehenden Körper. Die gesamte Struktur bil­
det den Maarvulkan. Sie wird gegen das 
umgebende, ältere Gestein (Nebengestein) 
von ringförmigen tektonischen Bruchflächen 
begrenzt. Mehr als die Hälfte der vulkani­
schen Ablagerungen eines solchen Maarvul­
kanes befindet sich im "unterirdischenTeil", 
dem Tuffschlot. 

Maarvulkane entstehen durch hoch­
energetische Vulkaneruptionen, bei denen 
aufsteigendes Magma mit Grundwasser zu-

sammentrifft und gewaltige Dampfexplosio­
nen erzeugt werden. Viele hundert bis tau­
send solcher Dampfexplosionen finden in 
wenigen Tagen bis Wochen statt und zwar 
in immer größerer Tiefe unter der Erdober­
fläche. Hierdurch wird Nebengestein zer­
trümmert und nach oben transportiert, und 
in der Tiefe entstehen Massendefizite, die 
durch periodische Einbruchsvorgänge aus­
geglichen werden. Maarvulkane wachsen 
mit anhaltender Tätigkeit in Durchmesser 
und Tiefgang. Maarablagerungen sind ge­
kennzeichnet von geringem Gehalt an Ma­
terial aus dem Magma und hohen Gehalten 
an Nebengesteinsfragmenten (bis über 95 
Vol.%). 

Bei den jungen (spätquartären) Maar­
vulkanen, wie sie in der Eifel und auch im 
Massif Central in Zentraleuropa zu finden 
sind, können die unteren "Stockwerke" nur 
durch teure Bohrungen oder durch geophy-
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sikalische Methoden 
untersucht werden. 
Da die Förderpro­
dukte, die den Tuff­
schlot füllen und den 
ringförmigen Wall 
aufbauen, eine gerin­
gere Raumdichte als 
das umgebende Ge­
stein aufweisen, er­
zeugen Maarvulkane 
schwache negative 
Abweichungen der 
Erdschwere, die mit 
sog. Gravimetern ge­
messen werden kön­
nen. Solche gravime­
trischen Messungen 
werden mit vulkano­
logischen Untersu­
chungen kombiniert 
angewandt, um auf 
diese Weise neue 
Informationen zum 
Aufbau dieser jüng­
sten zentraleuropäi­
schen Vulkane sam­
meln zu können. 

Wurzelzone 
] 

Kimberlitdiatreme 

Förderdyke 

Schematische Darstellung eines Maarvulkanes: Die genannten 
Lokalitäten repräsentieren Anschnitte, die durch fortgeschrittene 
Erosion dort aufgeschlossen sind. Durchmesser und Tiefgang von 
Maarvulkanen können jeweils von wenigen Zehnermetern bis zu 
mehreren Kilometern variieren. 

Mit welcher Molekülgruppe 
begann das Leben? 

Die Entstehung des Lebens auf 
molekularer Ebene ist eine der 
interessantesten Fragestellungen der 
Wissenschaft. Dabei ist es besonders 
wichtig herauszufinden, welche der 
drei Molekülgruppen, DNA, RNA 
oder Proteine, zuerst aufgetreten ist. 
Im Rahmen des Forschungsprojektes 
"Enzymologie und Selbstspaltung 
von pre-tRNAs" untersucht Prof Dr. 
Hans Joachim Gross vom Institut für 
Biochemie der Universität Würzburg 
Stellenwert und Aufgabe der Ribonu­
kleinsäure innerhalb dieses Fragen­
komplexes. 

Das Vorhaben wird von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, DFG, in einem 

neu eingerichteten Schwerpunktprogramm 
"Molekulare Grundlagen der Funktion und 
enzymatischen Aktivität von Ribonuklein­
säuren (RNA-Biochemie)" gefördert. 

Heute gibt es eine recht strikte Arbeits­
teilung zwischen den Molekülgruppen: DNA 
(Desoxyribonukleinsäure) ist der Speicher 
der Erbinformation, RNA (Ribonukleinsäu­
re) hat fast ausschließlich die Funktion ei­
nes Informationsvermittlers oder die eines 
Gerüstes für bestimmte zelluläre Strukturen, 
und als universelle Katalysatoren der in der 
Zelle ablaufenden chemischen Reaktionen 
wirken Proteine (aus Aminosäuren aufgebau­
te Eiweißkörper). 

Es gibt zahlreiche Hinweise darauf, daß 
dieses System nicht von Anfang an so exi­
stierte. Die derzeit häufig diskutierte Theo-
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rie besagt, daß als erste Molekülgruppe RNA 
entstanden ist, die sowohl Erbinformationen 
enthielt und weitergab als auch katalytische 
Funktionen heutiger Protein-Enzyme ausüb­
te. 

Die Idee von der "RNA-Welt" fand zu 
Beginn der 80er Jahre mit der Entdeckung 
von "Ribozymen" weitere Unterstützung. 
Dabei handelt es sich um Ribonukleinsäu­
ren, die - entsprechend der Proteine - kata­
lytische Funktionen ausüben. Seitdem wur­
den vor allem eine Reihe von RNAs, die in 
der Lage sind, sich selbst zu spalten, in den 
unterschiedlichsten Organismen gefunden. 
Dies ist deshalb von großem Interesse, da 
auch heute noch die verschiedenen RNAs 
meist nicht in der Form entstehen, in der sie 
ihre Funktion in der Zelle ausüben. Sie müs­
sen vielmehr zurechtgeschnitten werden, ein 
komplexer Vorgang, den man Prozessieren 
bzw. Spleißen nennt. 

Prof. Gross beschäftigt sich unter ande­
rem mit der Funktion von Transfer-RNAs. 
Diese sogenannten tRNAs sind dafür verant­
wortlich, daß für den Proteinaufbau in der 
ZeJle die jeweils richtigen Aminosäuren an­
geliefert werden. tRNAs werden als nicht 
aktive Vorläufermoleküle (pre-tRNAs) ge­
bildet, d.h. als Moleküle, die ihre spätere 
Funktion noch nicht ausführen. Hier müs­
sen sti'irende Bereiche aus der aktiven Se­
quenz entfernt werden, die sich im Inneren 
des Moleküls oder an dessen Enden befin­
den können. Bislang war man davon ausge­
gangen, daß diese Veränderungen praktisch 
ausschließlich von Protein-Enzymen durch­
geführt werden können. 

Nun wurden in Würzburg neuartige Re­
aktionen an den pre-tRNAs entdeckt, bei 
denen bestimmte Vorläufermoleküle sich 
zumindest zum Teil selbst zurechtschneiden. 
Die hier zugrunde liegenden Mechanismen 
sollen in Würzburg mit biochemischen und 
molekularbiologischen Methoden untersucht 
werden. 

Die Erforschung von katalytisch aktiver 
pre-tRNA kann zum einen interessante Er­
kenntnisse für die biochemische Grundla­
genforschung und die frühe Evolution lie­
fern. Zum anderen eröffnen diese Arbeiten 
die Möglichkeit, neuartige Ribozyme, also 
RNAs mit katalytischer Aktivität, zu ent­
wickeln. Damit sind auch vielversprechen­
de Anwendungsmöglichkeiten, z.B. im me­
dizinischen Bereich, denkbar. So wird be­
reits mit anderen "Ribozymen" versucht, 
durch gezieIte Schnitte in die RNA von Vi­
ren (z.B. HIV) deren Funktion und Vermeh­
rung zu blockieren. 
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Alle Funktionen von Zellen und 
Zellverbänden in einem lebenden 
Organismus, sei es Tier oder 
Mensch, werden gesteuert von 
zellulären Genen, da sie die Träger 
der biologischen Eigenschaften 
eines Lebewesens sind. Aufschluß 
über die Mechanismen einer Gen­
aktivierung unter physiologischen 
Gegebenheiten wie auch bei Krank­
heitszuständen zu erhalten, ist 
deshalb von großer Bedeutung 
sowohl für die biologisch~ Grund­
lagenforschung als auch für die 
Medizin. 

Im SFB 165, der seit 1984 von der DFG 
gefördert wird, werden zu dieser komplexen 
Thematik in zwei Projektbereichen verschie­
dene Forschungsprojekte durchgeführt. So 
befassen sich im ersten Projektbereich sie­
ben Tei I projekte mit Fragen der Genexpres­
sion zellulärer Gene, die für die Kontrolle 
des Wachstums und der Differenzierung von 
Wirbeltierzellen verantwortlich silld. Eini­
ge Projekte untersuchen die im.munologi­
sehen Abwehrmechanismen, die vor Infek­
tionen mit mikrobiellen Erregern z.B ., Bak­
terien oder Viren schützen oder die Kontroll­
mechanismen, die Autoirnmunreaktionen, 
d.h. die immunologische Zerstörung gesun~ 
der eigener Zell verbände, verhindern. Au­
ßerdem werden grundsätzliche Fragen zu 
den Mechanismen der Wachstumskontrolle 
normaler und bösartiger Zellen in verschie­
denen Zellsystemen sowie beim Hautkrebs 
des Zahnkarpfens bearbeitet. 

Der zweite Projektbereich des SFBs, der 
sechs Teilproje)<te umfaßt, untersucht die 
Wechselbeziehung zwischen pathogenen 
Mikroorganismen (Bakterien und Viren) mit 
menschlichen Körperzellen . So werden un­

'ter anderem Studien über die Entstehung von 
AIDS, von viralen und bakteriellen Erkran­
kungen des Zentralnervensystems und der 
Atmungsorgane durchgeführt. Die Gemein­
samkeit der bearbeiteten Fragestellungen 
erfordert dabei den Einsatz stark überlappen­
der Untersuchungsmethoden zwischen den 
Projekten, wodurch ein intensiver gedankJi­
eher Austausch und eine enge Zusammen­
arbeit in der praktischen Vorgehensweise 
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zwischen den einzelnen Gruppen sich ent­
wickelt. 

Der SFB 165 ist die wesentlichste Grup­
pierung zur Förderung und zum Erhalt mole­
kularbiologischer Forschung an der Univer­
sität Würzburg. Aufgrund seiner interdiszi­
plinären Struktur ist der SFB für Diploman­
den und Doktoranden der medizinischen und 
biologischen Fakultät sowie der Fakultät für 
Chemie und Pharmazie von großer Attrakti­
vität,. und durch seine aktuellen Forschungs­
themen wird eine moderne mo lekularbiolo­
gische Ausbildung gewährt. Außerdem hat 
das Interesse derim SFB 165 tätigen Wissen­
schaftler auf dem Gebiete der Infektionsfor­
schung zu einer engen Beziehung mit den 
Arbeitsgruppen des Zentrums für die Erfor-

schung von Infektionskrankheiten und dem, 
Graduiertenkolleg "Infektiologie" an der 
Universität Würzburg geführt. In diesem 
Zentrum werden die grundlagenorientierten 
Forschungsvorhaben zu dieserThematik mit 
Projekten aus den Kliniken koordiniert. 

Die 13 Teilprojekte des SFB 16;; sind an 
folgenden Einrichtungen der Universität an­
gesiedelt: 
• Institut für Virologie und Immunbiologie 
• Institut für Pathologie 
• Institut für Medizinische Strahlen- und 

Zell forschung 
• Institut für Biochemie, Biozentrum 
• Lehrstuhl für Mikrobiologie, Biozentrum 
• Lehrstuhl für Physiologische Chemie I, 

Biozentrum 

Funktionsanalyse von Genen 
mittels gezielter Keimbahn­
Mutag.enese in Mäusen 
lvan Horak 
Institut für Virologie. und Immunbiologie 

Durch das Studium von Organismen, 
die Mutationen tragen, kann man 
Einblick in die komplexen Regel­
kreise und Wirkungsmechanismen 
einzelner Gene bekommen. 
Mit Hilfe der von M. Capecchi und 
O. Smithies in den USA entwickelten 
Technologie ist es möglich, Mäuse 
mit gezielt mutierten Genen (sog. 
gene targeting) zu erzeugen. In 
embryonalen Stammzellen der Maus 
wurden durch homologe Rekom­
bination von in vitro manipulierten 
DNA-Fragmenten mit den entspre­
chenden Zielgenen gezielte Ver­
änderungen im Genom eingeführt. 

Diese genetisch modifizierten Zellen wer­
den in Blastozysten injiziert und operativ in 

scheinschwangere Mäuse transferiert. Es 
kommt erst zur Entstehung von chimären 
Tieren, die die Mutation an ihre Nachkom­
men weitergeben. Die zur Zeit wichtigsteAn­
wendung dieser Technologie besteht in der 
Erzeugung von sog. Gen-Knockout-Mäusen, 
in denen durch gezielte Mutation eine 
Inaktivierung eines bestimmten Genes vor­
genomen wurde. Mit Hilfe dieser Mutanten 
sind Aussagen über die Funktion des inakti­
vierten Genes mögüch, die weit über in vitro­
und Zellinien-Untersuchungen hinausgehen. 
Die Auswirkungen der entsprechenden Gen­
inaktivierung können direkt im Kontext des 
Gesamtorganismus beobachtet werden. 

Der Schwerpunkt der Forschungsarbeiten 
in dem Teilprojekt Al liegt in der Untersu­
chung der Funktion des Interleukin-2 Gens 
(IL-2) . IL-2 ist ein Zytokin des Immun-
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ystem dem aufgrund von früheren Unter­
uchungen eine zentrale Rolle bei der Thy­

musentwicklung und der Proliferation und 
Differenzierung von Lymphozyten zuge­
schrieben wurde. IL-2 wird auch für die 
Behandlung von verschiedenen Krankheiten 
beim Menschen (Krebs, AIDS) getestet. Die 
genauen Funktionen von IL-2 in vivo ind 
jedoch noch unbekannt. 

Aus die en Gründen haben wir im Rah­
men de SFB-geförderten Projektes IL-2-
defiziente Mäuse hergestellt. Die von vie­
len Arbeit gruppen po tulierte, essentielle 
Rolle von IL-2 bei der Thymusentwicklung 
und Lymphozytenproliferation konnte wi ­
derlegt werden. IL-2-defiziente Mäuse sind 
nach der Geburt und den ersten Lebens­
wochen normal. Unerwarteterweise entwik­
keIn die älteren IL-2 knockout Mäu e ein 

Auf in den Organismus eindringende 
Fremdmoleküle (Antigene) reagieren 
höhere Vertebraten mit einer Ab­
wehrstrategie, der Immun reaktion. 
Sie beruht darauf, daß das Immun­
system mit Hilfe vorgeformter 
Zellen, der Lymphozyten, die einzel­
nen Bestandteile der Fremdmolekült; 
erkennt. Die für das jeweilige 
Antigen zuständigen Lymphozyten 
beginnen sich zu teilen und verän­
dern ihre Eigenschaften, sie "diffe­
renzieren ", so daß schließlich die 
Träger der Fremdmoleküle, häufig 
Krankheitserreger, wirksam zerstört 
und entfernt werden können. 

Zu den differenzierten Leistungen von 
Lymphozyten gehören 1) die Produktion von 
Antikörpern ( pezifisch mit einem Antigen 
reagierende Proteine), die von der B-Zell­
subpopulation von Lymphozyten ausge­
schüttet werden, 2) die Fähigkeit einer Sub­
population von T-Lymphozyten,Antigen-tra­
gende Zielzellen zu zerstören und 3) die 
Produktion löslicher Boten toffe durch eine 
weitere Subpopulation vonT-Zellen, welche 
die Aktivität anderer Zellen regulieren und 

der menschlichen Colitis ulcerosa ähnliches 
Krankheitsbild sowie andereAutoimmuner­
kranl'l.mgen, die auf ein Versagen der Irn­
muntoleranz hinweisen. 

Wie'das Immun ystem zwischen "fremd" 
und "selbst" unterscheidet, ist eine der prin­
zipiellen und ungelösten Fragen der Immu­
nologieforschung. Eine Stönmg oder ein Ver-
agen der zuständigen Kontrollmechanismen 

(die nur zum Teil bekannt sind) führt zu 
Autoimmunerkrankungen. Derartige Prozes­
se werden auch bei der Entstehung von chro­
niscbentzündlichen Darmerkrankungen 
(Morbus Crohn und Coliti ulcero a) disku­
tiert, wenngleich die Pathomechanismen die­
ser Erkrankungen bis heute unbekannt sind. 

Unsere bisherigen Experimente zeigten, 
daß die Colitis ulcerosa ähnliche Krankheit 
bei Mäusen, die unter keimfreien Bedingun-

Zellkooperation 
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gen aufgezogen wurden, nicht auftritt. Die­
se Beobachtung deutet darauf hin, daß in der 
Pathogenese von chronischentzündlichen 
Darmerkrankungen sowohl endogene (gene­
tische Defekte) als auch exogene Faktoren 
(z.B. Mikroorganismen der Darmflora) eine 
Rolle spielen. 

Die Untersuchungen zeigen eindeutig, 
daß die e sentielle Funktion von IL-2 in vivo 
in den Mechanismen der immunologischen 
Toleranz liegt. Die Erforscbung der mole­
kularen Mechanismen, die zumToleranzver­
lust in IL-2-defizienten Mäusen führen, ist 
ein weiteres Ziel unserer Arbeiten. Die Er­
gebnisse dieser Untersuchungen könnten 
nicht nur ein Beitrag zum Verständnis des 
Immunsystems leisten, sondern auch Kennt­
nisse über die Entstehung von Autoimmun­
erkrankungen beim Menschen liefern . 

bei der Immunreaktion 
Anneliese Schimpl 
Institut für Virologie und Immunbiologie 

daher als Helfer-T-Zellen bezeichnet werden. 
Die genannten Vorgänge bilden gemeinsam 
die Basis für moderne lmpfstrategien, kön­
nen aber, bei unzureichender Kontrolle, auch 
zu Allergien oder Autoimmunreaktionen füh­
ren. 

Immunreaktionen sind nie Leistungen ein­
zelner Zellen, sondern setzen immer eine 
Kommunikation zwischen verschiedenen 
Zelltypen voraus. Sogena"lllte B- undT-Lym­
phozyten, die das Antigen erkennen können, 
kooperieren miteinander bzw. mit anderen 
Zellen, die die antigenen Bestandteile wirk­
sam vorzeigen, "präse~tieren" können. Die 
Interaktionen werden durch ZeIloberflächen­
strukturen gesteuert, die wie Klettenhäkchen 
(als in der Zellmembran verankerte Rezep­
torenlLiganden) die interagierenden Zellen 
verbinden. Zusätzlich gibt es auch lösliche 
Botenstoffe, die Interleukine (z. B. IL-2, IL-
4), die hormonähnlich wirken und sieb eben­
falls an zellständige Rezeptoren anlagern. 
Werden die entsprechenden Rezeptoren mit 
ihren zellständigen Liganden oder den lös­
lichen lnterleukinen besetzt, löst dies in der 
Zelle eine Reihe von Signalen aus, die 
schließlich dazu führen, daß für das Zell­
wachstum und die Zelldifferenzierung not­
wendige Gene angeschaltet werden. 

Die Bedeutung dieser die Zellaktivität 
steuernden Rezeptoren für die Ausprägung 
von Immunreaktionen wurde in den letzten 
zwei Jahren eindrucksvoll durch den Befund 
unterstrichen, daß der Ausfall einer Rezep­
toruntereinheit, die für die Wirkung von IL-
2, IL-4 und einer Gruppe weiterer löslicher 
Botenstoffen zuständig ist, zu einer schwe­
ren kombinierten Immundefizienz führt. 
Kinder, die mit einem genetischen Defekt der 
Rezeptoruntereinheit geboren werden, kön­
nen sich nicht gegen infektiöse Erreger weh­
ren und sind nur in völliger Isolation über­
lebensfähig. Auf der anderen Seite bewirkt 
der Ausfall eines der für dieAktivierung von 
B-Zellen wichtigen Liganden auf der Ober­
fläche von T-Zellen, des CD40-Liganden, 
daß die B-Zellen über die von ihnen expri­
mierte Gegenstruktur namens CD40 nicht 
mehr alle Signale erhalten können, die für 
ihre vollständige Aktivierung und die Au -
schöpfung ihrer gesamten Leistungsfahigkeit 
notwendig ind. Patienten mit einem gene­
tischen Defekt in der betreffenden Liganden­
struktur sind zeitlebens besonders anfällig 
für Infektionen. 

Für die Erhaltung des Gleichgewichts im 
Immunsystem ist es nicht nur wichtig, daß 
Lymphozyten Antigen-spezifisch aktiviert 
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werden, Reaktionen müssen auch wieder ab­
geschaltet werden. Geschieht dies nicht, 
kommt es zu ogenannten Lymphoprolife­
rations-Erkrankungen, die häufig mit der 
Ausprägung von lmmunreaktionen gegen 
körpereigene Strukturen einhergehen, also 
mit AUloimmunität. 

Unsere Gruppe beschäftigt sich seit vie­
len Jahren mit den oben angeführten Vorgän­
gen , in be onders der Regulation der B­
Lymphozytenaktivierung durch sogenannte 
Helfer-T-Zellen. Auf B-ZeUseite interessie­
ren uns dabei vor allem die Signal ketten, die 
durch die Interaktion des Antigen-spezifi­
schen Rezeptors von B-Zellen nach Bindung 
des pezifischen Antigens ausgelöst werden 
und die Integration dieser Signale mit sol­
chen, die über die Membran-ständigen und 
löslichen Botenstoffe von Helfer-T-Zellen 
übermittelt werden. Wichtig bei diesen Inter­
aktionen ind dabei, wie oben erwähnt, auf 
B-Zellseite u.a. CD40 und die Mitglieder der 
B7-Familie, auf T-Zellseite die Gegen­
strukturen CD40Ligand, CD28 ulJd die lös­
lichen Botenstoffe, die lnterleukine IL-2,lL-
4, IL-5 etc. 

Um dieAuswli:kung von Dosis, zeitlicher 
Dauer und Abfolge der einzelnen Signal­
stoffe auf die B-Zelldifferenzierung besser 
analysieren zu können , kultivieren wir in 
Gewebekultur naive B-Zellen von Mäusen 
jeweils einzeln und im Gemisch mit Anti­
gen-Analogen, InterIeukinen und Zellen, die 
die Membran-ständigen Liganden CD40L 
bzw. CD28 exprimieren. Als differenzierte 
Leistung von B-Zellen wird die Sekretion 
von Antikörpern und ihre Qualität gemes­
sen. Umgekehrt untersuchen wir die im 
Kontakt zwischen T-und B-Zellen erfolgen­
de Aktivierung der Helferzellen anhand der 
verstärkten oder erst neu erfolgenden Pro­
duktion von Interleukinen und anderen 
für die T-Zellfunktion wichtigen Proteinen 
und ihre Ab chaltung nach erfolgter Akti­
vierung. 

Mit Hilfe dieser Zellkulturen und gene­
tisch veränderter Zellen und Mausmutanten 
konnten wir zeigen, daß nicht nur das Feh­
len einer der genannten Komponenten son­
dern auch Überexpression, die zu einer er­
höhten Dosis oder einer längereren Zeitdauer 
der Einwirkung von T-Helferzellprodukten 
auf die antwortende B-Zellen führt , das 
Gleichgewicht innerhalb des lmmunsy tems 
so stören, daß eine regulierte Leistung un­
möglich wird. Je nachdem welche der Kom­
ponenten betroffen sind, können wir 0 die 
Mechanismen im Detail analysieren, die 
Immundefizienzen oder überschießenden 
Reaktionen wie Autoirnmunreaktionen und 
Allergien zugrunde liegen. 
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Die transkriptionelle Kontrolle 
von Lymphokin-Genen 
Edgar Serjling 
Pathologisches Institut 

Lymphokine sind BotenstoJfe, die 
meist von den sog. T-Lymphozyten 
synthetisiert werden und sowohl bei 
der Immunantwort als auch bei der 
Differenzierung des Immunsystems 
eine wichtige Rolle spielen. Von den 
T-Lymphozyten werden Lymphokine, 

. wie z.B. die bekannten Interleukine 
IL-2 und IL-4, nach einer Aktivie­
rung durch "fremde" Antigene 
innerhalb weniger Stunden sekre­
tiert. Die Lymphokine werden dann 
von Rezeptoren an der Oberfläche 
von Lymphozyten und vielen anderen 
hämatopoetischen Zellen erkannt 
und führen meist zu deren rascher 
Vermehrung. Aus diesem Grunde 
wurden Lymphokine ursprünglich 
auch als (T- und'B-Zell-) Wach­
stumsfaktoren bezeichnet. 

Die wichtige Funktion der Lymphokine 
im Rahmen der lmrnunabwehr veranlaßte 
uns zu untersuchen, wie die Lymphokin­
Gene in T-Zellen als eine Folge der Zell­
Aktivierung "angeschaltet" werden. Lym­
phokin-Gene, allen voran das IL-2 Gen, un­
terscheiden sich von anderen Genen vor al­
lem dadurch, daß sie nur in T-Lymphozyten 
nach Induktion angeschaltet werden. Somit 
besitzen sie eine ausgeprägte Zell- und Ge­
webs-Spezifität, des weiteren sind sieindu­
zierbar, und ihre Aktivität kann durch Im­
munsuppressiva, wie z.B. das bekannte Cy­
c1osporin A, selektiv inhibiert werden. Wie 
werden nun a11 diese Eigenschaften verwirk­
licht? 

1. Transkriptionskontrolle des 
Interleukin 2-Gens in T-Lymphozyten 

Die Kontrolle der Transkription von Ge­
nen in eukaryotischen Organismen - und so­
mit auch in den Zellkernen von Säugern und 
des Menschen - erfolgt durch Kontroll-Se­
quenzen, die oft dem Startort der Transkrip­
tion vorgelagert sind. An diese Kontroll-Se­
quenzen, die Promotoren und Enhancer ge­
nannt werden, binden eine Reihe sog. Tran­
skTiptionsfaktoren. Diese kontrollieren die 
AktiVität der RNA-Polymerase, d.h. dieAk-

tivität des Enzyms, das die eigentliche Tran­
skTiption vollzieht. Transkriptionsfaktoren 
sind kompliziert trukturierte Proteine, die 
aus mehreren Domänen aufgebaut sind. Eine 
dieser Domänen ist für die DNA-Bindung 
verantwortlich, eine andere für die Trans­
aktivierung, d.h. die Aktivierung der RNA­
Polymerase, und eine dritte für die Wech el­
wirkung mit anderen Faktoren, die wieder­
um auf die DNA-Bindung oder Tran akti ­
vierung der Faktoren Einfluß ausüben . Die 
Aktivierung vieler Promotoren wird von 
mehreren, oft Dutzenden von Transkriptions­
faktoren kontrolliert , die miteinander in 
Wechselwirkung stehen. Viele, wenn nicht 
alle Transkriptionsfaktoren, wie z.B. NF­
ATp (der 'nreformed Nuclear Eactor of 
Activated I cells'), binden an mehrere Pro­
motoren (Abb. 1). So wurde NF-ATp al s ein 
Faktor beschrieben, der an die Promotoren 
der lL-2-, IL-4- und Tumor-Nekrosis-Fak­
tor-(TNF-a) Gene bindet und deren Akti vi­
tät reguliert. Es ist vor allem die Kombinati­
on der Faktoren und deren spezifi che Akti­
vierung, die zu der spezifischenAktivierung 
der einzelnen (Cytokin-)Gene beiträgt. 

Wir haben dies vor allem für das IL-2 p en 
im Detail untersucht. Die wesentlichen , 
wenngleich nicht alle Elemente für die T­
Zell-spezifische Induktion de IL-2 Gens 
sind in ejnem ca. 300 Basenpaare messen­
den Promoter vereinigt. Wir identifizierten 
in diesem recht kurzen DNA-Stück zwei NF­
AT-Bindungsstellen, desweiteren eine Bin­
desteIle für den i nduzierbaren Faktor NF-kB 
sowie mehrere Bindestellen für die sog. 
Octamer- und induzierbaren AP-I Faktoren 
(Abb. IA). lnteressanterweise kommen nun 
diese Faktoren auch in anderen Zellen, wie 
z.B. in B-Lymphozyten, vor, in denen das 
IL-2 Gen nicht exprimiert wird. Wenngleich 
NF-AT in B-Lymphozyten vorkommt, so ist 
er jedoch dort nicht aktiv. Erst die Einfüh­
rung (Transfektion) einer hochaktiven Form 
der Ca++-abhängigen Phosphatase Calci ­
neurin vermag NF-AT und das IL-2 Gen in 
B-Zellen zu aktivieren. Somit sind es in die­
sem Fall die unterschiedlichenAktivierungs­
wege, die zu der unterschiedlichen Expres­
sion der Lymphokin-Gene in B- und T-Lym­
phozyten führen. 
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2. Die Signalübertragung 
in T-Lymphozyten und die Wirkung des 
Immunsuppressivums Cyclosporin A 

Die Bindung einesAntigens an denT-Zell-
, Rezeptor-Komplex, der auf der Oberfläche 

alterT-Zeilen au gebildet ist, führt zurAkti­
vierung von Signalübertragungswegen. Ei­
ner dieser Wege, der in der Abb. 2 in der 

A 
IL-2 : 

TCF· ' ,2,3 

Mitte dargestellt ist, führt zur Aktivierung 
der Phosphatase Calcineurll. Die Aktivität 
dieser Pho phatase, die durch Calcium-Io­
nen (Ca++) und Calmodulin stimuliert wird, 
kann durch CyclosporinA oder das Macrolid 
FK506 gehemmt werden. Beide Immunsup­
pressiva binden im Cytoplasma an Rezeptor­
proteine, die sog. Cyclophiline bzw. FK-Bin­
deproteine (FKBP). Die entstehenden Kom­
plexe aus Cyclosporin A und Cyclophilinen 
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Abb. l: Die Bindung von Transkriptionsfaktoren an die Promotoren von Cytokin-Genen. A) 
Struktur des Interleukin 2-Promoters. Die Kästchen zeigen die Faktorenbindeorte an. Der 
lL-2 Promotor umfaßt zwei Bindeorte für den induzierbaren Faktor NF-AT sowie die 
Octamerfaktoren Oct-1 und Oct-2, desweiteren Bindeorte für den Faktor NF-kB und 
niedermolekulare HMG (hig'h mobility group) Proteine. Das Zusammenwirken all dieser 
Faktoren trägt zu der induzierbaren Aktivität des IL-2 Promoters in T-Lymphozyten bei, die 
durch die Immunsuppressiva CyclosporinA und FK506 gehemmt werden kann. B) Der Faktor 
NFATp (preformed nuclear factor of activated T cells) bindet und reguliert die Aktivität 
einer Reihe von Cytokin-Promotoren. Schematisch dargestellt sind die PromoterlEnhancer­
Segmente der Lymphokin-Gene IL-2, IL-3, GM-CSF (Granulozyten-Makrophagen­
Koloniestimulierungs-Faktor), IL-4 und TNF-a (Tumornekrosisfaktor a). Die Pfeile am 
rechten Bildrand zeigen den Beginn der Transkription an. Die Abkürzungen über den 
Promotoren verweisen auf die Bindung anderer Faktoren (wie NF-kB, Ap-l, Spl ete.), die 
unter den Pron.wtoren auf die Bindesequenzen dieser Faktoren. 
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Abb. 2: Da;stellung von Signalübertra­
gungswegen in T-Lymphozyten, die zur Akti­
vierung von Cytokin-Genenführen. Die Bin­
dung von Antigenen (d.h. körperfremden 
Stoffen) an den T-Zell-Rezeptor-Komplex 
(TCRlCD3) führt zu einer Steigerung der 
Ca++-Konzentration in der Zelle, die die 
Phosphatase Calcineurin stimuliert. Die Im, 
munsuppressiva Cyclosporin A (CsA) und 
FK506, die mit cytoplasmatisehen Proteinen, 
den Cyclophilinen, Komplexe bilden, verhin­
dern die Aktivität von Calcineurin. Dadurch 
kann die eytoplasmatische Untereinheit von 
NF-AT, NF-ATp, nicht mehr dephosphory­
liert (aktiviert) und in den Zellkern transpor­
tiert werden. Als Folge dessen wird die Tran­
skription einer ganzen Reihe von Cytokin­
Genen, wie die der lL-2, 11-3 und lL-4 Gene, 
gehemml. Weitere Signalübertragungs-wege, 
die in T-Lymphozyten gleichfalls eine wich­
tige Roll~ spielen und andere Transkriptions­
faktore n aktivieren, sind nur angedeutet 
(CaM Kinase und PKC-Wege) oder nicht 
dargestellt (wie der Ras-Raf-MA P-Kinase­
Weg) . 

(bzw. aus FK506 und FK-Bindeproteinen) 
werden dann von CaJcineurin gebunden. Als 
Folge dessen wird die Phosphatase-Aktivi­
tät des Calcineurins gehemmt. In T-Zellen 
vermag Calcineurin die cytoplasmatische 
Untereinheit von NF-AT (NF-ATp) zu sti­
mulieren, indem NF-ATp dephosphoryliert 
wird und dann in den Zellkern (Nucleus) ge­
langt. Im Nucleus vereinigt sich NF-ATp mit 
einer zweiten Untereinheit, NF-ATn, zum ak­
tiven Faktor NF-AT. Dieser bindet dann, wie 
in Abb. I dargestellt und oben geschildert, 
an zwei Promoterorte des lL-2 Gens sowie 
an mehrere Bindestellen der Promotoren und 
Enhancer der TI-3, I1-4, Tumomekrosisfaktor-
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und Kolonie-Stimulierungsfaktor-Gene 
(Abb. IB). Andere Faktoren der Cytokin­
Promotoren, wie z.B. NF-kB oder dieAP-I­
Faktoren, werden über andere Signalüber­
tragungswege aktiviert. 

Einer dieser Wege ist der Ra -Raf-MAP­
Kinaseweg, der gleichfalls über den T-Zell­
CD3-Rezeptor aktiviert wird. Ras-Proteine 
sind niedermolekulare cytoplasmatische Pro­
teine, die GTP binden und Signal-"Schalter" 
darstellen. Sie nehmen gewisserTaßen die 

In den letzten 40 Jahren hat sich die 
biologische Betrachtungsweise des 
chemischen Elementes Selen völlig 
gewandelt. Galt es noch vor 40 
Jahren als giftig und krebserzeu­
gend, so konnte man zunächst bei 
Bakterien und später auch bei Tier 
und Mensch nachweisen, daß Selen 
als essentielles Spurenelement von 
den Organismen benötigt wird. 
Allerdings ist hier die Spanne 
zwischen Mangelerscheinung und 
Vergiftung viel kleiner als bei ande­
ren Spurenelementen. 

Inzwischen wird sogar eine Verwendung 
von Selenpräparaten alsAntikrebsmittel dis­
kutiert. Von Pflanzen weiß man bislang nur, 
daß sie Selen eher unspezifi sch akkumulie­
ren, bei einigen Arten kommt e allerdings 
zu einer tarken Anreicherung, die nicht 
mehr allein durch einen erhöhten Selengehalt 
im Boden erklärt werden kann. Der Genuß 
solcher Pflanzen hat bei Weidetieren immer 
wieder zu Vergiftungen geführt. 

Selen in Proteinen 

I n Bakterien, Mensch und Tier konnte Se­
len in ganz bestimmten Proteinen nachge­
wiesen werden, wobei seine speziellen che­
mi chen Eigenschaften im katalytischen 

Signale des T-Zell-Rezeptors auf und geben 
diese an eine Reihe anderer Moleküle wei­
ter. Eines davon ist eine spezifisch wirken­
de Kinase, Raf genannt,' die wiederum an­
dere Kinasen - wie z.B. die MAP (Mi togen­
!!ctivatedErotein)- Kinasen - aktiviert. Letz­
tere sind z.B. dafür verantwortlich, daß ei­
nes der Gene für den Faktor AP-I, c-Fos, 
schnell aktiviert werden kann. AP- I ist, oft 
im Zusammenwirken mit anderen Faktoren 
(wie NF-AT und Octamer-Faktoren), an der 
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Kontrolle vieler Cytokin-Gene beteiligt 
(Abb. IB). 

Das Beispiel de weltweit al lmmun up­
pressivum nach Organ-Transplantationel) ein­
ge etzten Cyclosporin A zeigt, daß dem mo­
lekularen Verständis der Aktivierung von 
Cytokin-Genen enorme Bedeutung bei der 
Kontrolle der Immunabwehr zukommt. Da­
durch werden wir in der Zukunft immer bes­
ser in der Lage sein, Infektionskrankheiten -
einschließüchAIDS - beherrschen zulernen. 

Selenocystein-tRNA 
und die Funktion von Selen 
in menschlichen Zellen 
Rüdiger Amberg und Hans Joachim Gross 
Institut für Biochemie, Biozentrum 

Zentrum dieser Enzyme von der Natur aus­
genutzt werden . Träger von Selen in den 
Proteinen ist die Aminosäure Selenocystein 
(Abb. I), die während der normalen Protein­
synthese von einer spezifischen Transfer­
RNA in die Proteine eingebaut wird. Seleno­
cystein wird deshalb als 21. Aminosäure be­
zeichnet. 

Die unspezifische und intümliche Ver­
wendung von Selen anstelle des chemisch 
verwandten Schwefels ist für alle Organis­
men relativ geHihrlich, weshalb zur spezifi­
schen Nutzung ein empfindlicher, kompli­
zierter Mechanismus benötigt wird. Die 
Aufnahme undWeiterverarbeitung de Spu­
renelementes im Stoffwech el muß daher 

gegenüber Schwefel abgegrenzt werden. 1n 
Bakterien konnte dieser Weg weitgehend 
aufgeklärt werden: die Natur hat sich dabei 
gegenüber normalenAminosäuren und Spu­
renelementen einige Besonderhei ten einfal­
len lassen. 

Verarbeitung von Selen in Bakterien: 
Synthese und Einbau von Selenocystein 

N ach der Aufnahme von Selen al Selenit 
in die Zelle wird e an ein Protein gebunden 
und durch Reduktion in Selenid umgewan­
delt. Zur Synthe e von Selenocystein wird 
zunächst die Amino äure Serin (Abb. I) von 

-ooc -?H-CH2-Se­

NH3 
Selenocystein 

-·ooc- ?H- CH2- 0H 

NH3 
Serin 

Abb.l: Die Aminosäuren Selenocystein und Seril1. Bei physiologischem pH-Wert trägtllur 
Selenocystein eine negative Ladung. Das Selen-Atom des Selenocysteins ist ei'heblich größer 
als der Sauerstoff des Serins. Daraus resultiert bei diesen strukturell recht ähnlichen 
Aminosäuren der erhebliche Unterschied in der chemischen. Reaktivität. 



42 

einer sogenannten Serin-Aminoacyl-Tran -
fer-RNA-Synthetase an die Selenocystein­
Transfer-RNA (Abb. 2) gebunden. Diese 
Transfer-RNA unterscheidet sich durch be­
sondere Strukturmerkmale von allen ande­
ren Transfer-RNAs. Für jede der 20 Amino­
säuren existiert eine Gruppe oder mindestens 
eine Transfer-RNA, die jeweils von einer 
Synthetase beladen werden. Transfer-RNAs 
sind die Übersetzer des genetischen Codes 
und bauen an den entsprechenden Stellen 
ihre Aminosäure in das entstehende Protein 
ein. Nur Selenocystein-Transfer-RNA wird 
zunächst von einer "fremden" Synthetase mit 
einer anderen Aminosäure versehen, die Syn­
these der eigentlichenAminosäure Selenocy­
stein erfolgt an der Transfer-RNA selbst. 
Normale sery lierte Serin-Transfer-RNAs 
werden aber nicht umgewandelt. Das redu­
zielte Selen ersetzt nun ein Sauerstoffatom 
in der Aminosäure Serin. Die e Selenocy­
stein-Transfer-RNAspielt also ein Schlüssel­
rolle im gesamten Selenstoffwechsel, da an 
ihr zunächst die Synthese der biologisch ak­
tiven Form des Selens, Selenocystein , statt­
findet und ie später auch für deren ord­
nungsgemäßen Einbau in das Protein verant­
wortlich ist. Alle anderen Aminosäuren wer­
den zunächst synthetisiert, liegen dann in be­
stimmten Konzentrationen tändig in der 
Zelle vor und werden danach an ihre Trans­
fer-RNAs gebunden. Bei Selenocystein­
Transfer-RNA ist diese Reihenfolge also um­
gekehrt. 

Jede Ami nosäure hat eine gewisseAnzahl 
von Erkennungssequenzen, Codons genannt, 
welche von der ent prechenden Transfer­
RNA erkannt wird und die zum Einbau ei­
ner bestimmten Aminosäure an dieser Stelle 
des entstehenden Proteins führt. Daneben 
gibt es nun noch drei sogenannte Stoppco­
dons, die der Proteinsynthe emaschinerie 
den Abbruch der Proteinsynthese signali sie­
ren. An ihrer Stelle wird normalerweise kei­
ne Amino äure eingebaut. Der genetische 
Code ist (von ganz wenigen Ausnahmen ab­
gesehen) universell, das heißJ, alle Organis­
men benutzen den gleichen Code. Seleno­
cystein spielt nun eine Sonderrolle, denn die­
se Aminosäure hat eigentlich kein eigene 
Codon. Vielmehr erkennt die Selenocystein­
Transfer-RNA mit Hilfe eines Proteins und 
einer besonderen Struktur der Boten-RNA 
ein Stoppcodon und baut an dieser Stelle, 
die normalerweise zum Abbruch der Protein­
synthese führt, diese spezielle Aminosäure 
ein. 

Dieser Biosyntheseweg konnte in Bakte­
rien aufgeklärt werden. Beim Menschen ist 
er allerdings noch recht wenig bekannt, denn 
nur dieTransfer-RNAkonnte bi lang isoliert 

und charakterisiert werden. Man vermutet, 
daß die Synthese und der Einbau von Seleno­
cystein ähnlich wie in Bakterien verläuft.Al 
ersten Hinweis dazu ist es Uns in Zu ammen­
arbeit mit einer Münchner Arbeitsgruppe ge­
Jungen, das Gen fLir die Selenocystein-Trans­
fer-RNAdes Menschen in Bakterien zu brin­
gen, die ihr eigenes Gen verloren haben. 
Diese Bakterien können trotz erheblicher 
Unter chiede in der Sequenz der mensch­
lichen und der bakteriellen Transfer-RNA 
Selenoproieine bilden. So ist gezeigt wor­
den, daß die Strukturen, die dieser Tran.sfer­
RNA ihre einzigartige Rolle'ermöglichen, in 
der Evolution erhalten geblieben sind. 

Gemeinsam mit einer japanischen Arbeits­
gruppe versuchen wir die Strukturelemente 
der menschlichen Selenocystein-Transfer­
RNA zu identifizieren, d.ie für ihre Unter­
scheidung gegenüber den übrigen Serin­
Tran fer-RNAs verantwortlich sind. 

Das Selenoprotein Glutathion­
Peroxidase 

In Mensch und Tier konnten bislang vier 
Selenoproteine identifiziert werden, die alle 
Selen in Form von Selenocystein enthalten. 
Nur bei zweien kennt man inzwischen die 
genaue Funktion. Eines davon sind die Glu­
tathion-Peroxidasen, die in allen Geweben 

Abb. 2: Selenocy­
stein- Transfer-RNA 
desA1enscheninihrer 
Sekundärstruktur 
("Kleeblatt"). Die 
durch die Paarung 
der einzelnen Basen 
gebildeten Helices 
formen sich zu einer 
drei-dimensionalen 
Struktur. Am CCA-
Ende wird die Amino-
säure gebunden. Un-
gewähnlichfür Trans-
fer-RNAs ist der lan-
ge Akzeptorstamm mit 
einem U:U-Paar. A= 
Adenosin, C=Cytidin, 
G=Guanosin, 
U=Uridin. 
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von Säugetieren und Menschen nachgewie­
sen werden konnte. Tm Menschen wurden 
drei Formen isoliert, die alle der Beseitigung 
von schädlichem Wasserstoffperoxid und vor 
allem von Lipidperoxiden dienen. Solche 
Peroxide sind reaktive Nebenprodukte beim 
Reaktionsweg von molekularem Sauerstoff 
(02) zu Wasser, eine Reaktion , die jede 
sauerstoffverbrauchende ZeJle zur Energie­
bildung benötigt. 

Glutathion-Peroxidasen stehen im Mittel­
punkt eines ganzen Enzymapparates, weI­
cher der Abwehr von ' reaktivem ' Sauerstoff 
dient. Sauerstoffradikale und ' reaktiver' Sau­
erstoff werden in der Medizin auch als Mitt­
ler (nicht unbedingt Verursacher) einer gan­
zen Reihe von Krankheiten diskutiert, de­
ren Ursachen man noch auf der Spur ist (z.B. 
Parkinson ' ehe bzw. Alzheimer 'sche Krank­
heit). Daneben gibt es einige Erbkrankhei­
ten, die mit einem Schaden im oxidativen 
Schutzsystem einhergehen (z.B. Fanconi­
Anämie). 

Uns interessiert nun die Aufklärung des 
genauen Syntheseweges von Selenocystein 
im Menschen und der Einbau in Proteine. 
Daneben woUen wir in Zusammenarbeit mit 
dem Institut für Humangenetik untersuchen, 
ob möglicherweise ein Schaden oder eine 
Veränderung ain Selenoprotein Glutathion­
Peroxidase verantwortlich für die oben er­
wähnten Erbkrankheiten sein könnte. 
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Jedesmal, wenn sich eine Zelle teilt, 
muß sie eine komplette Kopie aller 
ihrer Gene herstellen. Dies gewähr­
leistet, daß jede der beiden Tochter­
zellen die gesamte Erbinformation 
der Ausgangszelle erhält. 

Hierzu muß vor der eigentlichen Zelltei­
lung eine vollständige und identische Ver­
doppelung der Erbträger, d.h. der DNA-Mo­
leküle in den Chromosomen des Zellkerns 
erfolgen. Dieser Prozeß, die DNA-Replika­
tion, verläuft unter äußerster Präzision und 
streng gesteuert: Jedes Gen wird garantiert 
nur ein einziges Mal repliziert. Der gesamte 
Genbestand, das Genom, einer typischen 
SiugerzeIle umfaßt ca. 6 Milliarden DNA­
Bausteine (Nukleotide) und wird während 
des Zellteilungszyklus im Verlauf von acht 
bis zehn Stunden verdoppelt. 

Hierfür ist das Genom in etwa 50.000 Re­
plikationseinheiten gegliedert, die jeweils 
einen Startpunkt für die DNA-Replikation 
enthalten. An diesen Startpunkten wird die 
Replikationsmaschinerie, bestehend aus 
zahlreichen verschiedenen Proteinmolekü­
len, zusammengelagert und in Gang gesetzt. 
Wichtige Kontroll- und Steuerfunktionen für 
den Replikationsprozeß sind von Strukturen 
dieser Startpunkte abhängig. Die Suche nach 
derartigen Replikationsstartpunkten ist ein 
seit Jahren intensiv bearbeitetes Forschungs­
gebiet aktueller Molekularbiologie. 

Vor einigen Jahren wurde von uns eine 
neuartige Suchstrategie nach derartigen 
Signalstrukturen angewandt, die uns in die 

~age versetzte, genetische Elemente zu iso­
lieren, die den Prozeß der DNA-Synthese 
steuern. 

Die detaillielte Analyse dieser Replika­
toren zeigte interessante Besonderheiten auf. 
So binden wichtige Kontrollproteine der 
Zellvermehrung an diese Startpunkte und 
verhindern die Verpackung dieser Region in 
Nukleosomen. Diese von uns gefundenen 
Replikationsstartpunkte konnten auch als 
Module für die Konstruktion spezieller Gen­
fähren (Vektoren) verwendet werden, die für 
die Gewinnung therapeutisch wichtiger Ei-
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Start und Stopp der DNA­
Replikation: Wie Gene 
kontrolliert verdoppelt werden 
Friedrich Grummt 
Institut für Biochemie 

weiße ebenso dienlich sind wie für Proto­
typ-Vektoren zur somatischen Gentherapie 
beim Menschen. 

Ein weiterer Aspekt kontrollierter Gen­
verdoppelung ist die Beendigung des Repli­
kationsprozesses. Eine gezielte und garan­
tierte Termination der Replikation ist in sol­
chen Replikationseinheiten unabdingbar, in 
denen Genexpression und -replikation 
gleichzeitig erfolgen. Ohne eine koordinier­
te Beendigung beider Prozesse wäre eine 
Kollision von DNA- und RNA-Synthese­
maschinerie und eine damit verbundene Dys­
funktion unvermeidlich. 

In der modell haft ausgewählten Replika­
tionseinheit der ribosoma len RNA-Gene 
konnte diese Problematik näher untersucht 
werden. In vorangegangenen Untersuchungen 

von Ingrid Grummt (früher Würzburg, jetzt 
Heidelberg) konnten Stoppsignale für die 
rRNA-Synthese in dieser Replikationseinheit 
nachgewiesen werden. Von uns wurde nun 
beobachtet, daß die gleichen Signale auch eine 
Beendigung der Genverdoppelung ver­
ursachen. Interessanterweise bewirkt somit 
die gleiche Signalstruktur sowohl die Been­
digung der DNA- als auch der RNA-Synthe­
se, allerdings mit entgegengesetzter Polarität. 

Die weitere Feinanalyse der Vorgänge um 
den Beginn und· die Beendigung der DNA­
Verdoppelung und der Kopplung dieser Vor­
gänge mit der Genexpression sollte einerseits 
zum Verständnis der kontrollierten Zellver­
mehrung führen und andererseits zeigen , 
welche Entgleisungen innerhalb dieser Steu­
erung eine Zelle zur Krebszelle entarten läßt. 

Antigenerkennung durch 
T-Lymphozyten 
Thomas Hünig 
Institut für Virologie und Immunbiologie 

T-Lymphozyten erkennen Bruchstük­
ke körperfremder, z.B. viraler Protei­
ne, die gebunden an körpereigene 
Antigenpräsentationsmoleküle, den 
T-Lymphozyten, an der Zellober­
fläche vorgezeigt werden. Wegen der 
großen VariabILität der Antigen­
präsentationsmoleküle innerhalb 
einer Spezies benötigt jedes Indivi­
duum einen unterschiedlichen Satz 
von Antigenrezeptoren, die bei der 
Reifung der T-Lymphozyten im 
Thymus ausgewählt werden. 

Im Thymus, einem zwei lappigen, unter 
dem Brustbein gelegenen Organ, reift eine 

für die Abwehr von Krankheitserregern es­
sentielle Klasse von Leukozyten, die nach 
ihrem HerkunftsortT-Lymphozyten genannt 
werden. Sie lassen sich wiederum in funk­
tionell unterschiedliche Slibklassen einteilen, 
die zum einen Immunreaktionen regulieren 
("Helfer-T-Zellen"), zum anderen virus­
infizierte Körperzellen und Krebszellen als 
"fremd" erkennen und sie zerstören können 
("zytotoxische" oder "Killer"-T-Lympho­
zyten). 

Ein Mensch besitzt ca. lOl 2 T-Lymphozy­
ten, die mit Erkennungsstrllkturen, sog. Anti­
genrezeptoren, ausgestattet sind, mit deren 
Hilfe sie fremde Proteine erkennen können. 
Die -Spezifität dieser Antigenrezeptoren un-



44 

Virus 

Abb. J 

Virus vermehrung 

Virus-infizierte 
Körperzelle 

terscheidet sich von T-Lymphozyt zu T-Lym­
phozyt, so daß im Prinzip ca. 1012 Zellen mit 
unterschiedlicher Spezifität zur Verfügung 
stehen. 

Bei einer Infektion werden diejenigen T­
Lymphozyten aktiviert, derenAntigenrezep­
toren die Proteine des Eindringlings erken­
nen können. T-Lymphozyten erkennen mit 
ihren Antigenrezeptoren die körperfremden 
Proteine nicht direkt, sondern in Form von 
Fragmenten (Peptiden), die ihnen an der 
Oberfläche der Körperzellen von speziali­
sierten Antigenpräsentationsmolekülen ge­
zeigt werden (Abb. J). Dieser Mechanismus 
ermöglicht es den T-Lymphozyten, körper­
eigene Zellen zu erkennen, in denen infolge 
ei ner Virusinfektion oder einer Mutation kör­
perfremde Proteine synthetisiert werden. Die 
als "fremd" erkannten Virusfabriken oder 
Krebszellen werden von den aktivierten T­
Lymphozyten zerstört 

• Die Antigenpräsentationsmoleküle wer­
den in der Zelle mit Peptiden beladen und 
dann an die Zelloberfläche transportiert 
(Abb. 1).Aus der gewaltigen Zahl in der Na­
tur vorkommender Peptide kann jedes ein­
zelneAntigenpräsentationsmolekül nur eine 
beschränkte Anzahl binden und den T-Lym­
phozyten ZLtr Erkennung vorzeigen. Gemein-
am deckt der Satz von Antigenprä enta­

tionsmolekü len, die jeder einzelne von uns 
be itzt, ein Spektrum von Peptiden ab, das 
für die Bekämpfung der meisten Mikroor­
ganismen au reicht. Offenbar um mögliche 
Lücken in der Antigenpräsentation auf der 
Ebene der Spezies abzudecken, ind die 

Antigen­
präsentierendes 

Molekül 

Abb.2 

T-Lymphozyt 

Körperzelle 

Antigenpräsentatlonsmoleküle kommen in sehr 
vielen, leicht unterschiedlichen Formen vor. 

~ W'e# 
Der hier gezeigte Antigenrezeptor erkennt das 

Antigen nur, wenn es an das 
Antigenpräsentatlonsmolekül vom Typ 

gebunden vorliegt. 

BLICK 

Antigenpräsentationsmoleküle sehr poly­
morph, d.h. sie liegen in vielen leicht unter-

ge, dieses virale Peptid auf den Körperzellen 
eines anderen Menschen zu sehen, da dort 
andere Komplexe ausAntigenpräsentations­
molekülen und viralen Peptiden vorliegen. 

chiedlichen Varianten (Allelen) vor. Jeder 
einzelne von uns besitzt sein inctividuelles 
Muster von Antigen-
präsentationsmolekü­
len und zeigt deshalb 
den T-Lymphozyten 
auch einen individu­
alspezifischen Satz 
von Peptiden zur Er­
kennung vor (Abb. 2). 

Da ctie T-Lympho­
zyten mit ihren Anti­
genrezeptoren Kom­
plexe ausAntigenprä-
entationsmolekü­

len und körperfrem­
den Peptiden erken­
nen (Abb. 1), führt 
der Polymorphismus 
der Antigenpräsenta­
tionsmoleküle dazu, 
daß auch dieAntigen­
erkennung durch T­
Lymphozyten in je­
dem Individuum ei-
ner Spezies unter­
schiedlich ist (Abb. 
2). So ist z.B. ein T­
Lymphozyt, der in ei­
nem Menschen ein 
Peptid des Grippevi­
ru an der Oberfläche 
der Körperzellen er-

Entstehung der Antigenrezeptorvielfalt 

I. Die Gene für die Antigenrezeptoren sind in Abschnitte gegliedert. 

Bausteine für Abschnitt I Bausteine fllr Abschnitt n usw. 
&9 27 iöM-

2 3 4 5 6 ..... 2 3 4 5 6 ..... 

2. In einzelnen Lymphozyten sind verschiedene Bausteine zum 
. vollständigen Rezeptorgen zusammengesetzt: 

so daß durch zufällige Kombination 
über 10000 000 000 Lymphozyten 

mit unterschiedlicher Rezeptorspezifität entstehen können. 

Jeder einzelne Lymphozyt trägt ca. 10000 Rezeptonnolek:üle 
einer Spezifität. 

kennt, nicht in der La- Abb. 3 
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Die Antigenrezeptoren der T-Lymphozy­
ten sind Proteine, derenAminosäuresequenz 
wie die aller Proteine vom genetischen Ma­
terial, derDNA, kodiert wird. Um 1012 ver­
schiedene Antigenrezeptoren zu kodieren, 
würde jedoch unser gesamtes Genom nicht 
ausreichen. Die Natur hat dieses Problem ge­
löst, indem sie die strukturelle Information 
für die Antigenrezeptoren in Abschnitte ge­
gliedert hat (Abb. 3). 

Für jeden Abschnitt wird ein Satz leicht 
unterschiedlicher Kopien vererbt. Während 
der Reifung baut nun jeder einzelne Lympho­
zyt seinen spezifischen Antigenrezeptor 
durch zufällige Kombination der einzelnen 
Genbausteine zusammen.Durch diese "Um­
lagerung" des genetischen Materials wird 
jeder Lymphozyt zu einem genetischen Uni­
kat, das für den Rest seines Lebens auf die 
Synthese eines bestimmten Rezeptormole­
küIs festgelegt ist. Diese Generierung der Re­
zeptordiversität erfolgt zunächst unabhängig 
von denAntigenpräsentationsmolekülen, die 

Mehrzellige höhere Lebewesen 
setzen sich aus den verschiedensten 

. Zelltypen zusammen, die jeweils 
unterschiedliche Aufgaben zu 
erfüllen haben, die aber alle die 
gleiche Erbinformation in sich 
tragen. Um diese Funktionsvielfalt 
zu gewährleisten, müssen daher 
gezielt bestimmte Erbanlagen 
(Gene) an- oder abgeschaltet wer­
den. Störungen in der Regulation 
dieser Genaktivität können fatale 
Folgenfür den Organismus haben. 

Schon seit den späten zwanziger Jahren 
dieses Jahrhunderts ist bekannt, daß bei der 
Kreuzung bestimmter Arten von Aquarien­
fischen der Gattung Xiphophorus spontan 
bösartige Hauttumore (Melanome) in den 
Nachkommen entstehen (Abb. I). Mit Hilfe 
der klassischen Genetik wurde ein Modell 

das betreffende Individuum auf seinen Kör­
perzellen trägt. Nur ein Bruchteil der durch 
zufälliges Aneinanderfügen von Bausteinen 
entstandenen Rezeptoren ist aber in der Lage, 

, Peptide auf gerade denjenigen Antigenprä­
sentationsmolekülen zu erkennen, die ein In­
dividuum besitzt. Im Thymt,Js werden des­
halb die neu entstandenen T-Zellvorläufer 
auf ihre Fähigkeit getestet, körpereigene An­
tigenpräsentationsmoleküle zu erkennen. 
Nur wenige Zellen bestehen diese Prüfung 
und können sich zu reifen T-Lymphozyten 
weiterentwickeln. In einem weiteren Aus­
wahlschritt werden noch diejenigen Zellen 
zerstört, die körpereigene Proteinfragmente 
gebunden an körpereigeneAntigenpräsenta­
tionsmoleküIe erkennen und damit als auto­
aggressive Zellen zuAutoimmunerkrankun­
gen führen könnten. 

Wir beschäftigen uns im Rahmen des SFB 
165 mit dem Beitrag, den einz~lne Bausteine 
der T-Zellantigenrezeptoren zur Erkennung 
der körpereigenen Antigenpräsentationsmo-
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leküle bei den Selektionsprozessen im Thy­
mus und bei der Erkennung fremder Peptide 
durch reife T-Lymphozyten leisten. Um 
nachzuweisen, welche Rezeptorbausteine 
von einzelnen T-Lymphozyten vor und nach 
der thyrnischen Selektion benutzt werden, 
haben wir eine Palette von Reagenzien (sog. 
monoklonale Antikörper) entwickelt, mit 
deren Hilfe die Rezeptorbausteine an der 
Oberfläche der T-Lymphozyten identifiziert 
werden können. Mit diesem Zugang läßt sich 
zeigen, daß in Abhängigkeit von den indivi­
duell exprirnierten Allelen der Antigenprä­
sentationsmoleküIe bestimmte Bausteine der 
Antigenrezeptoren reiferT-Zellen mehr oder 
weniger häutig benutzt werden. Dies ist ein 
erster Schritt zur molekularen Analyse der 
Wechselwirkung zwischen Antigenrezepto­
ren undAntigenpräsentationsmolekülen, die 
die Auswahl nützlicher und die Zerstörung 
schädlicherT-Lymphozyten bei der Reifung 
im Thymus steuert. 

Genexpression und 
Tumorentstehung: 
Zuviel des Guten? 
Joachim Altschmied und Manfred Schartl 
Theodor-Boveri-Institut/Physiologische Chemie I 

entwickelt, nach dem die Entstehung dieser 
Tumoren<auf der unregulierten Aktivität ei­
nes Tumorgens beruht. In den ElteI1)iischen 
wird dieses Tumorgen durch ein Regulator­
gen kontrolliert. Erst nach der kreuzungs­
bedingten Eliminierung dieses Regulators in 
den folgenden Generationen kann es aktiv 
werden. 

Mit Hilfe molekularbiologischer Metho­
den konnte dieses Tumorgen isoliert werden. 
Es trägt die Information für den Aufbau ei­
nes Zelloberflächenmoleküls, das als Rezep­
tor (Xmrk =Xiphophorus-Melanom-Rezep­
tor-Kinase genannt), quasi eineAntenne, für 
ein bislang noch unbekanntes Signalmolekül 
charakterisiert wurde. 

Die detaillierte Untersuchung der Struk­
tur des Xrnrk-Gens zeigte, daß es in zwei 
unterschiedlichen Formen vorkommt. Eine 
findet sich in allen Fischen der Gattung 
Xiphophorus, die andere erscheint zusätz-

lich, aber nur in Fischen, die die genetische 
Prädisposition zurTumorbildung haben, d.h . 
bei deren Nachkommen sich Tumoren bil­
den können. Jene Form, die zur Tumorent­
stehung führen kann, ist in den Melanomen 
hoch akti v, wird aber in keinem anderen Ge­
webe exprirniert, d. h. genutzt. Aufgrund 
ihrer tumorinduzierenden Funktion wird sie 
als Onkogen (griech.: onkos = Geschwulst, 
Wucherung) bezeichn~t. Die andere, harm­
lose Form, Proto-Onkogen genannt, wird 
dagegen in sehr vielen Zell typen exprirniert 
und spielt wahrscheinlich eine Rolle in der 
Zellkommunikation, vor allem auch in der 
Entwicklung des Fischembryos. 

Der Unterschied zwischen beiden Xmrk­
Genformen liegt nicht im Strukturgen, dem 
genetischen Bauplan für den Rezeptor, son­
dern in den davorliegenden Bereichen des 
Erbmaterials DNA. Es ist seit langem be­
kannt, daß die molekularen Schalter, die be-
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stimmen, wann und wo ein Gen aktiv ein 
soll, häufig vor den zugehörigen Genen lie­
gen.Solche Schalter setzen sich prinzipiell 
aus zwei Komponenten zusammen, einem 
DNA-Abschnitt, dem regulatorischen Ele­
ment, und einem oder mehreren Proteinen , 
sogenannten Transkriptionsfaktoren. Letzte­
re binden an das regulatorische Element und 
können daraufhin das Gen , zu dem das 
DNA-Element gehört, an- oder abschalten. 

Unsere Befunde weisen darauf hin, daß 
das Xmrk-Onkogen im Verlauf der Evoluti­
on durch eine Gen-Verdopplung aus dem 
Proto-Onkogen entstanden ist, im Zuge de­
rer es mit anderen, fremden DNA-Bereichen 
verknüpft wurde (Abb. 2). Die Situation, die 
wir heute im Xmrk-Onkogen vorfinden, legt 
nahe, daß es bei seiner Entstehung mit 
regulatori chen Elementen versehen wurde, 
die dazu führen , daß dieses Gen in den "fal­
schen" Geweben aktiviert wird. Dies führt 
zu gravierenden Änderungen im "normalen" 
Programm der betroffenen Zellen und letzt­
endlich zu unkontrolliertem Wachstum, weI­
ches dann als Tumor diagnostiziert werden 
kann . 

Unsere Forschung zielt darauf ab, die mo­
lekularen Schalter zu charakterisieren, die für 
die übermäßige Aktivierung des Xmrk-On­
kogens in Melanomen verantwortlich sind. 

Dazu werden jene DNA-Bereiche, in denen 
wir regulatorische Elemente vermuten, aus 
versuchstechnischen Gründen an ein ande­
res Gen gekoppelt, dessen Produkt sich mit 
einem einfachen Test nachweisen läßt (Indi­
katorgen). Diese so erzeugten Hybridgene 
werden dann in kultivierte MelanomzeUen 
und Zellen aus anderen Geweben einge­
bracht und die Schalterfunktionen anhand 
der Aktivität des Indikatorgens nachgewie­
sen. Die Anwendung gentechnologischer 
Methoden (DNA-Rekombinationstechnik) 
erlaubt es, durch gezieltes Zerschneiden und 
Verändern von DNA die für die Regulation 
wichtigen Bereiche zu identifizieren. 

Die Funktion der auf diesem Weg identi­
fizierten Regu lationselemente kann man 
nicht nur in kultivierten Zellen nachweisen, 
sie läßt sich auch im intakten Tier verifizie­
ren . Dazu werden die Hybridgene in Zellen 
injiziert, die aus der ersten Teilung des be­
fruchteten Eis hervorgehen (Abb. 3). Später 
wird im sich daraus entwickelnden Fisch ein 
Funktionsnachweis für das Indikatorgen ge­
führt . 

Parallel versuchen wir, die zu den regula­
torischen Elementen gehörigen Transkrip­
tionsfaktoren experimentell zu charakterisie­
ren. Zu diesem Zweck werden Extrakte aus ' 
Zellkernen hergestellt und auf Proteine unter-
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sucht, die spezifisch mit den regulatorischen 
DNA-Elementen in Wechselwirkung treten. 

Die detaillierte Kenntnis jener Mechanis­
men, welche zum "fal chen" Anschalten de 
Xmrk-Onkogens in Melanomen führen , soll­
te letztendlich auch Hinweise darauf geben, 
wie dessenAktivierung in gesunden Fischen 
durch das Regulatorgen verhindert wird. Re­
gulatoren, welche das unkontrollierte Wachs­
tum von Zellen (Krebs) einschränken, be­
zeichnet man alsTumorsuppressoren. Quali­
tative und quantitative Veränderungen der 
Gene solcher Suppressoren spielen auch bei 
der Entstehung vieler menschlicher Tumo­
ren eine wichtige Rolle. Erkenntnisse aus 
dem Xiphophorus-Fischmodell werden da­
her eines Tages vielleicht Ansätze zu einer 
verbesserten Tumordiagnostik und -therapie _ 
liefern. 

Richtigstellung 
Bei der Satzherstellung ist in der BLICK­

Ausgabe 1/94 ein bedauerlicher Fehler un­
terlaufen. Die Autorenreihenfolge zum Bei­
trag "Kemporen: Transportkanäle für den 
Kern-Cytoplasma Austausch" heißt nicht 
"Ulrich Scheer, Marie-Christine Dabauval­
le", sondern muß "Marie-Christine Dabau­
valle, Ulrich Scheer" heißen. 

c::J Xmrk-Strukturgen 
t-

C) regulatorlKhe 

• DNA Elemente ! "~V_'~'"' <::::> TranskrIpUon. und chromosomale • faktoren 
Umlagerung 

Abb. I (links oben): Tumor-tragender und gesunder Xiphophorus 
Fisch. Das Melanom ist deutlich anhand der SchwarzJärbung zu 
erkennen. 

Abb. 2 (rechts oben): Modell zur Entstehung des Tumor-Gens: Im 
Laufe der Evolution entstand durch Gen-Verdopplung eine zweite 
Kopie des Xmrk-Gens, die gleichzeitig durch eine chromo-somale 
Umlagerung mit anderen regulatorischen Elementen verknüpft wur­
de. Das so entstandene Xmrk-Onkogen wird in anderen Geweben 
angeschaltet als das Proto-Onkogen. 

Abb. 3 (rechts): DNA-M(kroinjektion in das Zweizellstadium eines 
Fischembryos. 

O#), 
-0-; I 

Xmrk-Proto-Onkogen 

....... 
• I I-

Xmrk-Onkogen 



Forschung schwerpunkt 

Coronaviren sind eine Gruppe von 
RNA-Viren, die eine Vielzahl von 
Vertebraten injizieren können, unter 
anderem auch den Menschen. Im 
Teilprojekt B 1 des Sondeifor­
schungsbereichs 165 beschäftigen 
wir uns mit der Kontrolle der Ex­
pression der Gene eines human­
pathogenen Vertreters der Corona­
viren, des humanen Coronavirus 
229E (HCV 229E). 

Humane Coronaviren infizieren die Flim­
merepithelzellen des oberen respiratorischen 
Traktes und j>ind für ca.20 % der Erkältungs­
krankheiten verantwortlich. Die Infektion 
verursacht nur eine milde Symptomatik 
(Schnupfen, Husten, Halsschmerzen und 
leichtes Fieber), die relativ schnell abklingt. 
Insbesondere bei Kindern gibt es jedoch auch 
schwerere Verlaufsformen der Erkrankung. 
Schließlich gelten Coronaviren auch als Aus­
löser von Asthmaanfallen. 

Humane Coronaviren sind schwierig zu 
isolieren und wachsen nur schlecht in Zell­
kultur. Aus diesem Grund gab es bis vor kur­
zem nur wenig Informationen über die Pro­
tei nkomponenten des Virion,s, die virale Pro­
tein- und RNA-Synthese, die Regulation der 
viralen Genexpression und die Funktionen 
der viralen Genprodukte. In den letzten Jah­
ren hat sich unsere Arbeitsgruppe intensiv 
damit beschäftigt, einige dieser Fragenkom­
plexe mit Hilfe molekularbiologischer Me­
thoden zu beantworten. 

Die Struktur des HCV-229E-Virions · 
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Molekularbiologie 
hurn-aner Coronaviren 
Jens Herold, John Ziebuhr, Volker Thiel, Barbara Schelle und 
Stuart Siddell 
Institutfür Virologie und Immunbiologie der Universität Würzburg 

Das Oberflächenglykoprotein S ist für die 
Namensgebung der Coronaviren verantwort­
lich: S-Protein-Moleküle bilden charakteri­
stische Projektionen auf der Oberfläche des 
Virions aus, die im elektronenmikro~kopi­
sehen Bild an eine Sonnencorona erinnern. 
Es ist außerdem die Viruskomponente, die 
den zellulären Rezeptor von HCV 229E, 
Aminopeptidase N, erkennt und für die Fu­
sion der viralen Hülle mit der Zellmembran 
verantwortlich ist (1). Und schließlich ist 
auch die humorale und zell uläre Immun­
antwort des Wirtes gegen das S-Protein ge­
richtet (2). Dieses virale Protein ist also ei­
nes der Schlüsselproteine für die Infektion 
der Wirtszelle. 

Die genomis<;he RNA 

Das Genom des ·Humanen Coronavirus 
229E besteht aus einem einzelsträngigen 
RNA-Molekül, das aus ca. 27,000 Nukleo­
tiden aufgebaut ist. Coronaviren besitzen 
damit das größte Genom aller RNA-Viren. 
Die genomische RNA ist von positiver Pola­
rität, das heißt sie 
kann direkt als 
mRNA dienen. Sie 
besitzt am 5'-Ende ei-
ne sogenannte Cap­
Struktur und ist am 
3'-Ende polyadeny­
liert, bei des typische 
Merkmale für eukar-
yotische mRNAs 
(Abb. 2). Der größte 
Teil des Genoms (fast 
21,000 N ukleotide 

lieh sind. In 3'-Richtung schließen sich dann 
die offenen Leseraster an, die für die 
Strukturproteine S, sM, Mund N kodieren. 
Die Genprodukte der offenen Leseraster 4a 
und 4b konnten bisher weder in vivo noch 
in vitro identifiziert werden. Es ist also nicht 
klar, ob diese Leseraster in Zellkultur über­
haupt exprimiert werden und wenn ja, ob es 
sich bei den Genprodukten um strukturelle 
oder nichtstrukturelle Proteine handelt. 

Transkriptionelle Kontrolle 
der Genexpression 

Nach Eintritt in die Wirtszelle wird das 
Coronavirus-Genom translatiert, um die 
nichtstrukturellen Proteine der offenen Lese­
raster 1 a lind I b zu synthetisieren. Die da­
bei entstehende RNA-abhängige RNA-Poly­
merase amplifiziert anschließend die geno­
mische RNA und erzeugt einen charakteri­
stischen Satz von 3'-coterminalen subgeno­
mischen mRNAs, die eine gemeinsame 5'­
Leader-Sequenz besitzen (Abb. 2). Diese 
stammt vom 5'-Ende des Genoms und ist mit 

~--- SURFACE 

~- MEMBRANE 

"" ._-J-'L-_ sM 

---- NUCLEOCAPSID 
Das Genom von HCV 229E ist im Virion am 5 '-Ende) wird 

- also im Viruspartikel - mit dem Nukleo­
kapsidprotein N assoziiert und bildet zusam­
men mit diesem basischen Protein (Moleku­
largewicht M

r 
43,500) eine helikale Nukleo­

kapsidstruktur aus (Abb. 1). In die von der 
Wirtszelle stammende Membranhülle sind 
eine Reihe von viralen Proteinen eingelagert: 
das Membranprotein M (M

r 
26,000), das 

Obertlächenglykoprotein S (M
r 
128,600) und 

das kleine Membranprotein sM (M
r
9,1Q0). 

vom Polymerasegen 
in Anspruch genom­
men, das für Proteine 
kodiert, die für die 
Replikation und 
Transkription der ge­
nomischen RNA und 
die Prozessierung be­
stimmter viraler Gen­
produkte verantwort-

'---- RNA 

. 
Abb. J: Schematisches Modell eines HCV- Viruspartikels. Die geno-
mische RNA ist im Viruspartikel mit dem Nukleokapsidprotein ver­
bunden und bildet eine helikale Struktur aus. Umhüllt ist das Virion 
mit einer von der Wirtszelle stammenden Membran. In 'diese sind die 
viralen Strukturproteine S (Oberjlächenglykoprotein), M (Membran­
protein) und sM (kleines Membranprotein) eingelagert. 
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Abb. 2: Genomorganisation von HCV 229E. Die offenen Leseraster 
sind als Rechtecke dargestellt. Grau angefärbte OLRs kodieren für 
Strukturproteine. Im unteren Teil sind die mRNAs gezeigt, die in der 
injizierten Zelle exprimiert werden. 

Abb. 3:Schematische Darstellung möglicher Prozessierungsreaktio­
nen. Die offenen Leseraster sind als Rechtecke dargestellt. Einige 
der identifizierten Sequenzmotive sind markiert (PL?, Papain-ähn­
liche Protease; 3CL, 3e-ähnliche Protease; POL, Polymerase-mo­
dul; HEL, Helikasemotiv). Bereits identifizierte SpaltsteIlen sind mit 
den großen Pfeilen gekennzeichnet, solche die vorhergesagt sind, 
mit kleinen Pfeilen. 

den kodierenden Sequenzen der mRN As ver­
knüpft. Der Synthesemechanismus der sub­
genomischen mRNAs ist einer der interes­
santest~n Aspekte der coronaviralen Genex­
pression und immer noch ni.cht vollständig 
aufgeklärt. Es ist jedoch klar, daß die Verbin­
dung der Leadersequenz mit der kodieren­
den Sequenz über eine diskontinuierliche 
Transkription erfolgen muß. Auf welcher 
Stufe des komplexen Transkriptionsmecha­
nismus dieser Schritt stattfindet, ist jedoch 
unbekannt. 

Normalerweise wird in eukaryotischen 
Zellen nur das offene Leseraster translatiert, 
das am 5'-Ende der jeweiligen mRNA liegt. 
Die Menge des zu synthetisierenden Proteins 
wird also hauptsächlich von der Menge der 
für dieses Protein kodierenden mRNAs be­
stimmt. Wie die Syntheserate der einzelnen 
mRNA-Spezies, die in der infizierten Zelle 
nicht-äquimolar vorliegen, reguliert wird, ist 
ebenfalls nicht bekannt. 

Translationale Kontrolle 
der Genexpression 

Das arn 5'-Ende liegende, große Polyme­
rasegen ist in zwei offene Leseraster unter­
teilt, die um 43 Nukleotide überlappen. Da 
Sequenzmoti ve, die für essentielle Funk­
tionen kodieren, im zweiten offenen Lese­
raster liegen, stellt sjch die Frage, wie die­
ses exprimiert werden kann. Durch eine Rei­
he von Experimenten konnten die Kompo­
nenten auf mRNA-Ebene identifiziert wer­
den, die eine gezielte -1 Leserasterverschie­
bung der Ribosomen während der Transla­
tion des Polymerasegens bewirken und so-

mit die Expression des zweiten offenen Lese­
rasters ermöglichen. Es handelt sich dabei 
um eine sogenannte "slippery sequence" (das 
ist die Stelle, an der die Leserasterverschie­
bung um ein Nukleotid stattfindet) und um 
eine stabile RNA-Struktur, einen doppelten 
Pseudoknoten (4). Diese RNA-Struktur ist 
vermutlich notwendig, um das translatieren­
de Ribosom zu bremsen, genau über der 
"slippery sequence" zu lokalisieren und so 
die Leserasterverschiebung zu ermöglichen. 
Die Effizienz der so vermittelten Leseraster­
verschiebung ist sehr hoch. UngeHihr 30 -
40 % der translatierenden Ribosomen wird 
es auf diese Art und Weise ermöglicht, in 
das neue Leseraster zu wechseln und ein Fu­
sionsprotein, bestehend aus den Leserastern 
la und I b, zu synthetisieren. 

Posttranslationale Kontrolle 
der Genexpression 

Die vorhergesagte Größe der Polymerase­
gen-Produkte (ORF la: 454,200; ORF lab: 
754,200) läßt vermuten, daß sie nicht aus­
schließlich für Funktionen kodieren, die di­
rekt an der RNA-Synthese beteiligt sind. Wie 
erwartet lieferten computerunterstützteAna­
lysen der Proteinsequenz dieser offenen 
Leseraster nicht nur Hinweise auf Proteine, 
die mit RNA-Replikation assoziiert sind 
(RNA-Polymerase, He1ikase), sondern auch 
auf Proteine, die proteolytische Spaltungs­
reaktionen vermitteln können. Insgesamt fin­
den sich drei Protease-Motive innerhalb des 
Polymerasegens, wobei zwei davon Se­
quenzähnlichkeit mit der zellulären Protease 
Papain aufweisen. Das dritte ähnelt der 3C-

Protease der Picornaviren (Abb. 3). Wir neh­
men an, daß die Funktion dieser proteolyti­
schen Aktivitäten die spezifische Spaltung 
der enorm großen Polymerase ist, die von 
den Leserastem la bzw. l ab kodiert werden. 
Einige der SpaltsteIlen sind mittlerweile 
identifiziert, andere nur vorhergesagt. Es 
wird eine der Hauptschwerpunkte in den 
nächsten Jahren sein, den gesamten Prozes­
sierungsweg dieses außergewöhnlichen 
Polyproteins zu entschlüsseln und die Funk­
tion der prozessierten Bestandteile aufzuklä­
ren. 
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Forschungsschwerpunkt 

Nach überstandener Primärinfektion 
im frühen Kindesalter ist das 
Masernvirus in sehr seltenen Fällen 
in der Lage, teilweise viele Jahre 
lang im Patienten symptomfrei und 
unbehelligt vom Immunsystem zu 
persistieren und, nach dieser Zeit, 
tödlich verlaufende Krankheits­
prozesse des zentralen Nervensy­
stems zu induzieren. Die Fragen 
nach der Genexpression des Virus in 
diesen persistierenden Infektionen, 
ebenso jedoch nach der Etablierung 
dieser Infektionen im Gehirn, stan­
den in den vergangenen Jahren im 
Zentrum unserer Untersuchungen. 

1. Aktuelle Probleme der akuten Masern 

Akute Masern treten bei nichtimmunisier­
ten Kindern in der Regel sehr früh auf, wer­
den zumeist problemlos überstanden und 
führen, nach erfolgter Serokonversion, zur 
lebenslangen Immunität gegen Reinfektio­
nen. In Ländern der Dritten Welt sind jedoch 
infolge akuter Masern auch heute noch bis 
zu 2 Millionen Todesfalle jährlich zu ver­
zeichnen. Hauptursache dafür ist die wäh­
rend der akuten Masern auftretende tempo­
räre Im'munsuppression, die lange vor der 
Identifikation des Masernvirus (MV) als Er­
reger (von Pirquet, 1908) beobachtet wur­
de. Diese begünstigt die Ausprägung soge­
nannter opportunistischer, oftmals letaler 
Infektionen meist mikrobieller Natur. Diese 
seit langem existente Problematik zusammen 
mit' der Tatsache, daß in den letzten Jahren 
vermehrt Masernepidemien auch in durch-

Erkrankung MV- Zie1zellen Inkubationszeit 
Nachweis 

AkuteMasem Lymphozyten und 14 Tage 
Mooozyten 

APME - ? 20 Toge 

SSPE + Neurone und mehrere Jahre 
Gliazellen 

MlBE + Neurone und mehrere Monate 
GliauUen 

-- ----- - -- ----
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geimpften Bevölkerungsgruppen in den 
USA, Kanada und Mitteleuropa auftraten, 
haben die WHO dazu veranlaßt, Programme 
zur Optimierung vorhandener Impfstoffe und 
Impfstrategien zu fördern. 

2. Frühe und späte Komplikationen 
akuter Masernvirus-Infektionen 

Während der akuten Masern vermehrt sich 
das Virus bevorzugt in Zellen des periphe­
ren Blutes und wird auf diese Weise sehr 
effizient im Körper verbreitet (Virämie). Da 
das Virus zytolytisch ist, das bedeutet, nach 
erfolgreicher Vermehrung im allgemeinen 
zur Lyse und damit zumAb terben der Wtrts­
zelle führt, wird im Patienten eine deutliche 
Abnahme der Anzahl von B- und T-Lympho­
zyten beobachtet. Zusätzlich zu dieser Re­
duktion zeigen die für die Immunreaktion 
wichtigen Lymphozyten eine Reihe funk­
tioneller Störungen, so daß für die Überwi n­
dung der MV-Infektion und die Abwehr 
weiterer Erreger notwendige Reaktionen nur 
sehr eingeschränkt stattfinden können. 

Die Grundlagen dieser funktionellen Stö­
rungen sind noch weit davon entfernt, ver­
standen zu sein. Wichtige reaktive Oberflä­
chenmoleküle auf MV-infizierten Zellen 
werden jedoch z. B. entweder in erhöhter 
(wie das für dieT-Zell-Aktivierung notwen­
dige "leucocyte function antigen" LFA-I 
Protein) oder geringerer Anzahl exprimiert. 
Letzteres ist vor allem für das CD 46 Prote­
in beobachtet worden, welches auf fast al­
len Körperzellen neben anderen Proteinen 
einen Schutz vor dem Angriff und der Ly e 
durch aktivierte, im Serum vorhandene 

Komplementfaktoren vermittelt. Ob dies be­
deutet, daß MV-infizierte Zellen diesen 
Schutz verloren haben und deshalb sehr effi­
zient durch Komplementfaktoren Iysiert 
werden, wird zur Zeit von uns überprüft. Ne­
ben seiner für die Zelle wichtigen Schutz­
funktion ist das CD 46 Protein auch für das 
Virus bedeutsam: es ist die wohl wichtigste 
Komponente des MV-Rezeptorkomplexes. 

Neben den mit den akuten Ma em as 0-

ziierten Erkrankungen der Peripherie wer­
den weitaus e1tener zentralnervöse Kompli­
kationen beobachtet (Tab. I). Hierbei sind 
vor allem zwei ZNS-Erkrankungen zu nen­
nen, die subakute sklerosierende Panenze­
phalitis (SSPE) und - in immunsupprimierten 
Patienten - die Masemeinschlußkörperchen­
Enzephalitis (MlBE), welche sich lange nach 
der Primärinfektion entwickeln und aus­
nahmslos tödlich verlaufen (Tab. 1). 

Eine erfolgreiche Vermehrung viralen 
genetischen Materials in Form zytoplasma­
tischer und nukleärer Nukleokapsidstruktu­
ren ist in einer Vielzahl infizierter Neuronen 
und Gliazellen nachweisbar (Tab. 2). 

Trotzdem läßt sich das Virus im allgemei­
nen aus dem Gehirnmaterial nicht rück­
isol ieren. Dies weist darauf hin, daß für eine 
produktive Vermehrung wichtige Virusfunk­
tionen möglicherweise irreversibel verändert 
sind. Obwohl bei SSPE Patienten das Im­
munsystems offenbar voUständig intakt ist, 
ist dieses nicht in der Lage, die Infektion er­
folgreich zu bekämpfen und die infizierten 
Zellen im Gehirn zu eliminieren. Diese Fonn 
der Infektion wird, im Gegensatz zur produk­
tiven, als persistierend bezeichnet. Voraus­
setzung für die teilweise mehrere Jahre an­
dauernden Virus- Wirtszell-Beziehungen 

Charakteristik Akute Maseminfektion meist in sehr früher Kindheit 

immunsuppressiv~ 
opportunistische Infektionen 

virusinduzierte Autoinunun· 
erkrankung 

persistierende Infektion 
bei voller Immunkompetenz 

persistierende Infektion bei 
Immunsuppression 

Hohe Titer MV -spezifischer Antikörper in Serum und Liquor" 

Normale zcllvcnnittelte Immunn:ak!ioo" 

Virale Nukleokapside in Neurooen und Gliazellen 

Abwesenheit von fusiooierten Riesenzellen 

Abwesenheit von freiem, infektiösem Virus 

Keine Rückisolation von infektiösem Virus in Zellkultur 

Defekter, unvol1ständiger Rcplikationszyklus des Virus 

Weitgehende Abwesenheit oder Defektexpression der viralen Hüllproteine 

Tab. 1: Frühe und späte Komplikationen der akuten Masern Tab. 2: Charakteristika persistierender MV-Infektionen des ZNS 
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PRODUKTIVE, L YTlSCHE INFEKTION PERSISTIERENDE INFEKTION 

Antivinle 
Anti k~rper 

Inserierte 
Virushüllproteine 

Fr;j)H 
M. "/ItJ 

Vlrus­
Nukleolu.psid 

c::::> Polymense L 

. ~ 

o N 

Abb. I: Charakteristische Merkmale der lytischen und persistieren­
den Masernvirus-infektion: In beiden Infektionstypen ist das im Zy­
toplasma der Wirtszelle replizierende virale Ribonukleoprotein-Par­
tikel (RNP), das sich aus dem viralen Genom, dem RNA-bindenden 
N Protein und den beiden Polymerase-Komponenren L und P 
zusammensetzt, sehr wahr-scheinlich infunktionsfähiger Form vor­
handen. Während jedoch in der lytischen Infektion die Zellmembran 
dicht mit den beiden viralen Glykoproteinen Fund H (F für die Zell­
fusion, H für die Virus-Rezeptorbindung) besetzt ist, fehlen diese 
beiden Proteine weithgehend in der persistierenden Infektion. Die 
Aufgabe des dritten Hüllproteins, des M Proteins, ist die Verbindung 
des zytoplasmatischen RNP Komplexes mit den Bereichen der Wirts­
zellmembran, an der die Glykoproteine in hoher Dichte vorliegen. 
Dies ermöglicht den Zusammenbau des reifen Viruspartikels, wel­
ches infolge eines .. Budding"-Prozesses die Zelle verläßt. Das M 
Protein wird im allgemeinen in der persistierend injizierten Zelle 
nur mit ä"ußerst geringer Frequenz, sehr stark defekt oder gar nicht 
exprimiert. Trotz der geringen Repräsentation der viralen Glyko­
proteine, welche die für die humorale Immunantwort wichtigsten 
Erkennungsstrukturen darstellen, sind in persistierenden Infektio­
nen in vivo extrem hohe Titer antiviraler Antikörper in Serum und 
Cerebrospinalflüssigkeit der Patienten vorhanden. Diese sindjedoch 
nicht in der Lage, die injizierten Zellen zu erkennen und mit Hilfe 
von Komplementfaktoren zu eliminieren. 
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Defekte der MV-Hüllproteine in persistierenden ZNS­
Infektionen -- M 

-flZIDPZiUrliU'l'1J ra 

M Protein 

F 

! 
~ ! 
--

F Protetn 

Punktmutationen Verkürzungen 
Hypermutiltionen 

Verkürzungen 
Instabilität 

H ----.. 
MV Genom 

! ineffiziente Transkription 

\ 
mRNAl; 

" ! Proteinsynthese 

H Protein 

Punkt- und Hyper­
mutationen 
Änderung 
antigener 

Determinanten 

MV Hüllproteine 

Abb. 2: Defekte der MV-Hüllproteine in persistierenden ZNS-Infek­
tionen: Die drei für die viralen Hüllproteinen kodierenden Gene lie­
gen direkt hintereinander auf dem schematisch dargestellten Virus­
genom vor und sind durch sogenannte intergenische Regionen ge­
trennt, welche Signalefür die Tennination und Reinitiation der vira­
len Polymerase enthalten. Dies erlaubt die Synthese funktionell mo­
nocistronischer mRNAs. In der persistierenden Infektion eifolgt die 
Synthese dieser mRNAs generell nur sehr ineffizient. Durch die be­
sondere Transkriptionsstrategie des Virus nimmt die Frequenz der 
einzelnen mRNAs zusätzlich entlang der Genordnung ab, so daß z. 
B. die H-spezifische mRNA in noch weit geringerer Konzen-tration 
vorliegt als die M-spezifische. In persistierenden Infektionen erlau­
ben die vorhandenen mRNAs oft nur die Synthese stark defekter Pro­
teine, da innerhalb der Leseraster Mutationen erworben undJixiert 
wurden. Diese Punkt- und Hypem1.utationenführen teilweise zu dra­
matischen Veränderungen der Proteine, welche von der Verände­
rung antigener Determinanten bis hin zu extremen Verkürzungen 
reichen. Es sollte jedoch betont werden, daß die gefundenen Defekte 
individuell verschieden sind und alle drei Hüllproteine in Einzelfäl­
len in ihrer " normalen" Form auch in persistierenden Infektionen 
nachgewiesen wurden. 

muß sein, daß trotz Infektion ein Überleben 
der Wirtszelle gewährleistet ist. Dies wird 
im wesentlichen dadurch erreicht, daß die 
virale genetische Information in der Wirts­
zelle zwar vermehrt wird, eine vollstänctige 
Virusreifung, Freisetzung infektiöser Parti­
kel und Zytolyse jedoch unterbleibt. 

den als P und L bezeichneten Proteinen), da 
die Wirtszelle ja nicht über ctie entsprechen­
den Enzyme verfügt, um die N-RNA Kom­
plexe zu vermehren. Aus ctiesem Grunde 
müssen zumindest diese Virusproteine in 
persistierend infizierten Gehirnzellen funk­
tionsfähig sein und in ausreichender Kon­
zentration vorliegen. Dies wurde durch un­
sere Untersuchungen bestätigt. 

nicht erlauben, da sie eine Vielzahl von Mu­
tationen aufweisen. Innerhalb von Start- oder 
Stopcodons auftretende Mutationen bedin­
gen zum Beispiel, daß alternative, kryptisch 
genannte Signale benutzt werden müssen 
(Abb. 2). Die Einführung von Punktmuta­
tionen ist sicher ei ne Folge der Fehlerhaf­
tigkeit der viralen Polymerase.lnteressanter­
weise fanden wir jedoch auch "hyper­
mutierte" Bereiche innerhalb der Hüllprote­
ingene. Die er Mutationstyp wurde der Akti­
vität eines zellulären Enzymkomplexes zu­
geschrieben, welcher in der Lage ist, virale 
genetische Information zu verändern. 

3. Untersuchungen über die 
Genexpression des Masernvirus in 
persistierenden Infektionen des ZNS 

Um ctie Vermehrung des viralen geneti­
schen Materials im Zytoplasma der Wirts­
zeIle zu gewährleisten, sind drei virale Struk­
turproteine notwendig (Abb. I): das Nukleo­
kap idprotein, das das virale Genom voll­
ständig umgibt (N-RNA) und vor dem Ab­
bau durch Wirtszellenzyme schützt, und der 
virale Polymerasekomplex (bestehend aus 

Im Gegensatz hierzu fand unsereArbeits­
gruppe jedoch, daß ctie viralen Hüllproteine, 
welche für eine erfolgreiche Ausschleusung 
des Virus aus der Zelle benötigt werden, im 
Gehirn der Patienten nur in geringem Um­
fang oder in stark veränderter Form synthe­
tisiert werden. Diese limitierte Synthe e der 
Hüllproteine beruht auf einer geringen Fre­
quenz ihrer mRNAs. Weiterhin konnten wir 
nachweisen, daß ctiese spärlich vorhandenen 
mRNAs die Synthese der entsprechenden 
Proteine nur sehr eingeschränkt oder gar 

Obwohl die Beeinträchtigung der Hüll­
proteinexpression als charakteristisch für 
persistierende Infektionen des menschlichen 
ZNS ist und dazuführt, daß das Immunsy­
stem infizierte Hirnzellen nicht erkennen 
kann, sind die beobachteten Defekte im Ge­
hirn der Patienten fast für jeden Fall indivi-
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duell ausgeprägt. Die Vielfalt der beobach­
teten Defekte unterstützt neben anderen Evi­
den zen auch die Wahrscheinlichkeit, daß die 
ZNS-Infektion nicht durch eine bestimmte 
Virusvariante, sondern durch "normale" MV­
Stämme erfolgt. 

4. WirtszeUabhängige Kontroll­
mechanismen der MV-Genexpression 

In den letzten Jahren haben wir uns mit 
Aspekten der primären Interaktion des MV 
mit Zellen des ZNS beschäftigt, die das An­
gehen einer per istierenden Infektion begün­
stigen könnten (Tab. 3). Dies setzt voraus, 
daß die virale Genexpression im Zytoplasma 
der Wirtszelle stark gebremst und somit eine 
lytische Infektion der ZeBe verhindert wird. 
So sind wahrscheinlich Wirtszellfaktoren 
dafür verantwortlich, daß die virale RNA­
Synthese, insbesondere die der Hüllprotein­
mRNAs, sehr ineffizient verläuft. Bei die­
ser Attenuierung spielt möglicherweise das 
Interferon-induzierbare MxA Protein eine 
wichtige Rolle. Zusätzlich werden die 
viralen mRNAs in differenzierten Gehirn­
zellen nur sehr unzureichend translatiert. Iso­
liert man diese mRNAs au der Zelle und 
translatiert sie in Abwesenheit der zytoplas­
mati schen Faktoren differenzierter Hirnzel­
len in vitro, erweisen sie sich als vollständig 
biologisch aktiv. Diese zell vermittelte Regu­
lation der biologischen Aktivität viraler 
mRNAs ist also reversibel und basiert da-

Infektionen mit humanpathogenen 
Viren werden von den Betroffenen 
häufig nicht bemerkt, obwohl die 
Viren sich im Körper für immer 
einnisten. Der Organismus bleibt 
zunächst gesund, es scheinen sich 
keine gesundheitlichen Folgen zu 
ergeben. 

Erst wenn andere schwerwiegende Er­
krankungen eine Beeinträchtigung der Ab­
wehrkräfte verursachen , können solche 

mit nicht auf stabilen Veränderungen der 
mRNAs. Im Unterschied dazu können, wie 
bereits erwähnt, virale RNAs stabil durch 
einen zellulären Enzymkomplex aktiv durch 
Mutationen verändert werden. 

S. Zusammenfassung 
und Ausblicke 

Da frühe und späte Komplikationen aku­
ter Masern .auch heute noch weltweit mit 
hohen Mortalitätsraten bei Kindern und Ju­
gendlichen verbunden sind; ist die intensive 
Beschäftigung mit der molekularen Struk­
tur des Virus, seiner Interaktion mit der infi-
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zierten Zielzelle und dem komplexen Um­
feld des Wirtsorgani smus nach wie vor von 
hohem klinischen Interesse. Obwohl die Zel­
len des peripheren Blutes zweifelsfrei als pri ­
märe Zielzellen der MV-Infektion schon sehr 
lange bekannt sind, beginnen wir erst jetzt, 
diese Virus-Wirtszell-Interaktionen und ihre 
Konsequenzen auf molekularer Ebene zu 
verstehen. Ungeklärt ist auch nach wie vor, 
auf welchem Weg das Virus die Blut-Hirn­
Schranke passiert und seinen Weg ins Ge­
hirn findet, um sich dort über einen Zeitraum 
von Monaten oder gar Jahren unbemerkt 
vom Immunsystem zu vermehren und letz­
lich zu einer für den Wirtsorganismus leta­
len Erkrankung zu führen. 

Tab. 3: Wirtszellabhän­
gige Kontrollmecha­
nismen der MV-Gen­
expression: 

MV Regulierter Schritt Regulatorischer Faktor Mecl1anismus 

Die Tabelle zeigt stark 
schematisiert einige 
der InterJerenzmög ­
lichkeiten zellulärer 
Faktoren mit der MV­
Genexpression . Mit 
Ausnahme der Rezep­
torpolymorphismen, 
welche zwar beschrie­
ben sind, deren regula­
torisches Potential je­
doch noch nicht nach­
gewiesen wurde, sind 

Vennehrungszyklus 

Virusaumahme 

Transkription 

Translation 

Replikation 

Rezeptorbindung 

Gesamteflizienz 
(Initiation) 

Synthese der Hnll-
protein mRNAs 

gesamte virale Protein-
biosynthese 

Synthese der viralen 
Glykoproteine 

Amplifikation des 
Virusgenoms 

Rezeptorpolymorphismen1 

cAMP- oder differcnzie-
rungsabhangige Faktoren 

MxA und neutraJisierende 
Antikörper 

Zytoskeletlproteine 

MxA 

IFN-induzierbare PI 
Kinase? 

differenzierungsab-
bAngige Faktoren 

unwindinglmodifying 
Enzym 

MxA 

identisch mit Trans-
laliooskontroll-Faktoren 

alle weiteren Regulationsjaktoren bereits experimentell belegt. 

vollständige Inhibition 
der Transkription 

starke Abschwächung 

oder 

Stimulation 

unbekannt; 

lnaktivierung einer 
ribosomalen Unter-
einheit 

unbekannt 

Hypermutation viraler 
Gene 

unbekannt; auf Mono-
zyten beschrankt 

Inhibition viraler Pro-
teinsynthcsc blockiert 
die Replikation des 
Genoms 

Polyomavirus-Infektionen 
im zentralen Nervensystem 
Kristina Dörries 
Institut für Virologie und Immunbiologie 

stummen viralen Infektionen aktiviert wer­
den und dann für bedrohliche Erkrankungen 
verantwortlich sein. Dauer und Schwere die­
ser Krankheitsbilder sind weitgehend ab­
hängig von dem Virustyp und von der Fä­
higkeit des Organismus, sich gegen eine sol­
che Infektion zu verteidigen. 

Das Ziel der Untersuchungen meiner 
Gruppe ist es, Mechanismen zu verstehen, 
die es Viren erlaubt, sich im Organismus zu 
verbergen und die dafür verantwortlich sind, 
daß aus einem friedlichen Miteinander von 

Virus und Wirt ein Gegeneinander entsteht. 
Diese Erkenntnisse sollen es letztendlich 
ermöglichen, therapeutische Konzepte zu 
entwickeln, die früh genug greifen, um irre­
versible Zerstörungen des Gewebes und den 
fatalen Ausgang einer solchen opportuni­
stischen Infektion zu verhindern. 

Wir bearbeiten ein Virus aus der Gruppe 
der Polyomaviren, JCV, das im Verlauf von 
schweren immunsuppressiv wirkenden 
Krankheitsbildern, wie Leukämien oder dem 
AIDS, im Zentralnervensystem (ZNS) aktiv 
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wird und hier die progressive multifokale 
Leukenzephalopathie (PML) verursacht, 
eine Erkrankung, für die es bis heute keine 
Behandlungsmöglichkeit gibt. Sie entsteht 
durch eine zell zerstörende Infektion der 
Oligodendrogliazellen, die den Untergang 
der Markscheiden verursacht. Das Virus ver­
mehrt sich zu hohen Konzentrationen im Ge­
webe und breitet sich so schnell aus, daß im 
Durchschnitt die Patienten im Verlauf von 
acht Monaten nach Auftreten erster neuro­
logischer Symptome versterben. 

lm Gegensatz dazu hat eine JCV Infekti­
on bei gesunden Menschen keine Erkran­
kung zur Folge. Es ist seit langem bekannt, 
daß Infektionen mit den humanen Polyoma­
viren endemisch sind. Bereits im Alter von 
20 Jahren haben die meisten Menschen eine 
JCV Infektion durchgemacht, die in der Re­
gel aber gar nicht bemerkt wird. Hier ist ei­
ner der Gründe zu suchen, warum lange Zeit 
nahezu nichts über die Verbreitung des Vi­
rus im Organismus und die Orte der Persi­
stenz bekannt war. Um aber pathogenetische 
Faktoren als solche zu erkennen, müssen 
diese Punkte aufgeklärt und die einzelnen 
Phasen der Infektion beschrieben werden. 

Unsere Untersuchungen haben mittler-

wei le gezeigt, daß ein erster Kontakt mit dem 
Virus regelmäßig zu lebenslanger Persi tenz 
der viralen genomi ehen Information im 
Organismus führt, die dort jederzeit abgeru­
fen und reaktiviert werden kann. In die er 
Pha e kann das Virus nun nachgewiesen wer­
den. Unser Ziel war es nun, Organe zu cha­
rakterisieren, die al Orte der Pers i tenz die­
nen. Ein wesentliches Problem steUte die 
eingeschränkte Zellspezifität des Virus dar, 
die keine Vermehrung in Gewebekultur er­
laubt. Die Untersuchungen wurden erst mög­
lich, als die Einführung sensitiver molekular­
biologiseher und gentechnologiseher Metho­
den den Nachweis des Virus im Organi mus 
in größerem Umfang erlaubten. 

Bei der Analyse von Organen, die die Per­
sistenz des Virus unterstützen, fiel zunächst 
das Auftreten von Viru partikeln im Urin von 
ge unden Frauen im Verlauf der Schwanger­
schaft auf. Es wurde diskutiert, daß die na­
türliche Einschränkung der zellulären Immu­
nität eine persistierende Infektion in der Nie­
re reaktiviert, die zum Ausscheiden von Vi­
ruspartikeln führt. Wir konnten die intersti­
tiellen Zellen, die die Nierentubuli ausklei­
den, tatsächlich als Zielzellen charakterisie­
ren. Trotzdem erhob sich die Frage, wie sich 
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das Virus im Gesamtorganismus verbreitet, 
da sich die Erkrankung in einem relativ ge­
schützten Kompartiment des Körpers ent­
wickelt. Bei der Untersuchung verschiede­
ner Organe hat sich nun ergeben, daß Leu­
kozyten des peripheren Bluts infiziert wer­
den können. Diese Zellen zeichnen sich 
durch ihre Passage durch den gesamten Or­
ganismus aus, und es ist durchaus vorstell­
bar, daß sie das Vehikel darstellen, mit des­
sen Hilfe sich das Virus im Organismus ver­
breitet. Diese These wird gestützt durch den 
Befund, daß das ZNS bereits im Verlauf der 
langjährigen Persistenz des Virus infiziert 
wird, ohne daß es dort jedoch zunächst zu 
einer Erkrankung kommt. 

Die lange Zeit vertretene These, daß es 
im Verlauf der JCV Persistenz im ZNS un­
ter wiederholten Reaktivierungsphasen bei 
schwerer Immunsuppression zu einer Selek­
tion von neuro tropen viralen Subtypen 
kommt, die dann die zentralnervöse Erkran­
kung verursachen, läßt sich in dieser Form 
heute. nicht mehr halten. Genetische Ver­
gleiche von JCV Subtypen in den drei Haupt­
organen der Persistenz haben gezeigt, daß 
die Verteilung von genomischen Varianten 
in allen Organen vergleichbar ist, und daher 

Virale DNA in den interstitiellen Zellen der Nierentubuli sind als 
schwa.rze Silberkörner in den Zellkernen dargestellt. 

ImmunkQmpClcRZ 

subklinisc.he Persistenz 
PtIsenz der viralen DNA : 
ZNS. Niere. peripben: LeuXo%ytCll 

Primär Infektion 

rinfu,hrlinkt, Immunkpntp(l(Dl 

subklinische reaktivierte Persistenz 

Prlsenz der viralen DNA : 
ZNS, Niere. periphere Leukozyten. 

J 

lImItiene Vlrusprodukdon Im Urin 

, / ;"'-~."""" 
scllwcu lmmundcruiCnz 

ZNS Erkrankung 
dfuknlt VirusvermehNna im 
WS 
Zc.rs10run1 der zcnualnc:rv6sen 
ZieluUen 

Viruspartikel aus dem Gewebe eines PML Patienten. Verlauf einer humanen Polyomavirusinfektion. 
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erscheint es wahrscheinlicher, daß virale 
Subtypen in zirkulierenden Viruspopula­
tionen auftreten und von Wirt zu Wirt wei­
tergegeben werden. 

Als wesentlicher Pathogenität faktor fcillt 
heute die immunologische Resistenz des 
Wirtes gegen die JCV Infektion auf. Vorüber­
gehende Reaktivierungen scheinen nach 
Herstellung der Immunkompetenz ohne er­
sichtliche Folgen toleriert zu werden. Bei 
langandauernder Immunsuppression scheint 
es jedoch einen Punkt zu geben, an dem die 
Infektion unkontrollierbar wird und zu wt;:it-

Die für Mensch und Tier gefährlich­
sten, d.h. am meisten pathogenen 
Bakterien gehören zur Gruppe der 
obligat oder fakultativ intrazellulä­
ren Mikroorganismen. Dazu zählen 
Salmonellen ( u.a. Typhuserreger), 
Shigellen (u.a. Ruhrerreger) 
Yersinien (u.a. Pesterreger) und 
bestimmte Mycobakterien (Erreger 
von Tuberkulose und Lepra). Das 
molekulare Verständnis der Interak­
tionen zwischen Wirtszellen und 
diesen Mikroorganismen gehört seit 
einigen Jahren zu den interessante­
sten Themen der Mikrobiologie. 
Unser Arbeitskreis untersucht in 
diesem Zusammenhang Listeria 
monocytogenes, ein gram-positives, 
asporogenes Bakterium, Salmonellen 
und invasive Bordetella-Arten. 

Dabei konzentrieren sich unsere Arbeiten 
vor allem auf die Virulenzgene die er Bak­
terien, die Regulation dieser Gene unter ex­
trazellulären und zunehmend auch unter in­
trazellulären Bedingungen, auf die Wirkung 
der Virulenzfaktoren auf die infizierten 
Wirtsze llen, sowie auf die Antworten der 
Wirtszellen auf solche Bakterieninfektionen. 

Unter uchungen, die wir in jüngster Zeit 
durchgeführt haben, zeigten, daß der Keuch­
hustenerreger Bordetella pertussis und B. 

läufigen Geweb schädigungen führt. Zur 
Zeit konzentrieren sich die Hinweise darauf, 
daß der Status der zellulären Immunität sehr 
unter chiedliche Verläufe der Erkrankung 
bedingen kann . Insbesondere zeichnet sich 
beim AIDS ein prolongierter Verlauf mit län­
geren Überlebensraten ab. 

Die neuerdings entdeckte Infektion von 
Lymphozyten und ihre Beteiligung an per­
sistierenden und reaktivierten Pha en des 
viralen Lebenszyklu könnte sich als 
ein wesentlicher Faktor in der Pathogenese 
der virusinduzierten Erkrankung erweisen. 
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Darüber hinaus sind mit Lymphozyten 
für die immunologi ehe Abwehr es entielle 
Zellen betroffen, deren Infektion tiefgrei­
fende Konsequenzen für die Regulation der 
Immunantwort des Wirtsorganismus haben 
könnte. Daher konzentrieren wir uns zur 
Zeit auf die Charakterisierung der bislang 
völlig unverstandenen Wechsel wirkungen 
zwischen Polyomaviren und Zellen des 
Immunsy tems, denen vermutlich eine es­
sentielle Rolle bei der Überwachung der In­
fektion und der Induktion der Erkrankung 
zukommt. 

Molekulare Mechanismen 
von intrazellulären Bakterien 
Werner Goebel, Michqel Kuhn, Roy Gross, Jürgen KreJt, William 
Schwan, Zeljka Sokolovic, Jutta Bohne, Nadja Hauf, Hubert Kestler 
Theodor-Boveri-Institut für BiowissenschaJten (Mikrobiologie) 

bronchiseptica als Modell für einen gele­
gentlich intrazellulär wachsenden Mikroor­
ganismus angesehen werden kann. Sowohl 
B. pertussis als auch B. bronchiseplica kön­
nen in Epithelzellen eindringen. Während B. 
pertussis aber wieder rasch aus diesen Wirts­
zeIlen eliminiert wird, können sich B. bron­
chiseptica Bakterien darin erstaunlich gut 
verweilen. Dabei verbleiben sie zum größ­
ten Teil in der endosomalen Vakuole (ähn­
lich wie auch Salmonellen) (Abb. 1). Die in­
teressanteste Beobachtung ist, daß die intra­
zelluläre Lebensweise von B. bronchiseptica 
nicht von den seit langem bekannten Viru­
lenzfaktoren abhängt. Es hat sogar den An­
schein, als ob Bordelellen, die die für die 
extrazelluläre Vermehrung absolut notwen­
digen Virulenzfaktoren verloren haben, ich 
intrazellulär eher besser vermehren können. 

Im Unterschied zu den BordeteIlen ver­
mehren sich Listerien sehr effizient im Cyto­
plasma der infizierten Wirtszellen, in das sie 
kurze Zeit nach erfolgter Invasion von Epi­
thelzellen gelangen. In diesem Komparti­
ment polymerisieren sie zelluläre Aktin und 
bewegen sich mit Hilfe dieses Apparates so­
wohl intrazellulär als auch interzellulär. Ein 
erheblicherTeil der für die Pathogenität ver­
antwortlichen Gene konnte in den letzten 
drei Jahren von uns und gleichzeitig von der 
Gruppe von P. Cossart am Pasteur Institut 
aufgeklärt werden. Mit Ausnahme des Gens 

für Internalin sind Virulenzgene für die Ad­
härenz und die Invasion der Listerien in nor­
malerweise nichtphagocytischen Zellen noch 
nicht bekannt. Von den bekannten Viru­
lenzgenen determiniert das sog. PrfA-Genk­
luster die für das intrazelluläre Überleben 
notwendigen Produkte. Listeriolysin und 
eine Phosphatidylinosit-spezifische Pho­
spholipase C öffnen die phagosomale Mem­
bran und erlauben so den Bakterien den Ein­
tritt in das Cytoplasma der Wirtszelle, wäh­
rend ActA für dieAktinpolymerisierung not­
wendig ist; die Phosphatidylcholin-spezifi­
sehe Pho pholipase C (PlcB) schließlich 
scheint für die Zell-Zell-Ausbreitung .erfor­
derlich zu setn (Abb. 2). 

Da diese Prozesse zu ver chiedem!n Zei­
ten im intrazellulären Cyclus und z.T. auch 
in unterschiedlichen Kompartimenten der 
infizierten Wirtszelle erfolgen, ist zu vermu­
ten, daß auch die dafür notwendigen Gen­
produkte entsprechend synthetisiert werden. 
Tatsächlich zeigen unsere Untersuchungen 
über die Regulation der PrfA-gesteuerten 
Virul~nzgene, daß diese Gene differentiell 
exprimiert werden. Für ihre transkripti'onelle 
Expression ist immer derTranskriptionsfak­
tor PrfA notwendig. In Abwesenheit eines 
funktionsfähigen PrfA-Proteins findet prak­
tisch keine Transkription der Virulenzgene 
statt. Dieses 237 Aminosäuren große Prote­
in PfA gehört auf Grund seiner ausgedehn-
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ten Sequenz- Homologien offensichtlich in 
die Familie der vor allem bei gram-negati­
ven Bakterien gut untersuchten CRP-Tran­
skriptionsaktivatoren. Die Expression der 
PrfA-abhängigen Gene erfordert aber wei­
tere Faktoren, die offensichtlich über spezi­
fische Umwelteinflüsse gesteuert werden. So 
wird Listeriolysin-Gen (hly) in der tationä­
ren Wachstumsphase, unter Hitzeschockbe­
dingungen und unter Wachstumsl11angelbe­
dingungen induzielt. Das ebenfall Plf A-ab­
hängige lntemalin-Gen (inlA) wird dagegen 
unter die en Bedingungen reprimiert. Die 
bei den PrfA-abhängigen Gene actA und 
plcB werden unabhängig von der Konzentra­
tion von PrfA unter Wachstumsmangelbe­
dingungen hoch induziert. Ob die e differen­
tielle Expression der Virulenzgene durch 
weitere Transkriptionsfaktoren oder durch 
Modifikation von PrfA vermittelt wird, ist 
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Abb. J: Elektronenmikroskopische Aufnahmen von Bordetella 
bronchiseptica in Caco-2 Epithelzellen (Vergrößerung etwa 40.000 
fach). A. Das Bakterium liegt in einem Endosom vor; B. Einfrei im 
Cytoplasma befindliches Bakterium; C. Bakterien in einer neuartigen 
Struktur unbekannten Ursprungs in der Nähe des Zellkerns. 

gegenwärtig Gegenstand weiterer Untersu­
chungen (Abb. 3). 

Wichtig ist natürlich die Frage, ob die in 
vitro beobachtete differentielle Regulation 
der Virulenzgene auch in der infizierten Zelle 
abläuft. Tatsächlich konnten wir kürzlich 
zeigen, daß ActA im Cytoplasma der infi­
zierten Wirtszellen mit zunehmender Infek­
tion zeit vermehrt gebildet wird, während 
offensichtlich in der phagosomalen Vakuole 
keine Synthe e dieses Proteins stattfindet. 
Die direkte quantitative Analyse der Tran-
kripte und der bakteriellen Genprodukte in 

der infizierten Zelle i t mit großen experi­
mentellen Schwierigkeiten verbunden. In 
letzter Zeit sind daher von mehreren Labors 
Genfusionen zwischen Virulenzgenen und 
den Genen für Luziferase und ß-Galaktosi­
da e als Reporter für solche Unter uchun­
gen einge etzt worden. 

Wir halten diese gewählten Reportergene 
aus verschiedenen Gründen für die Beant­
wortung dieser Fragestellung für ungeeig­
net und haben uns daher in letzter Zeit mit 
der Entwicklung eines alternativen Systems 
beschäftigt, das spezifisch für Listerien ist. 
Als Reportergen verwenden wir dabei das 
iap-Gen aus L. monocytogenes. Das vom 
iap-Gen kodierte Virulenz-assoziierte Pro­
tein p60 besitzt eine für die Bakterienzelle 
notwendige Funktion in der Mureinbio yn­
these (Hydrolaseaktivität). Mutanten die nur 
wenig von diesem p60 Protein syntheti ie­
ren, bilden lange Zellketten. Werden vor die­
ses Gen die verschiedenen PrfA-regulierten 
Promotoren gekoppelt, sollte ihre intrazellu­
läre Regulation über die Morphologie der 
Bakterienzellen nachweisbar werden. Unter 
Bedingungen, die erhöhte Transkription von 
dem entsprechenden Promoter aus erlauben, 
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Abb. 2: A. Intrazelluläre Vermehrung von Listeria monocytogenes. 
Die Bakterien dringen zunächst in Darmepithelzellen ein (1,2), lö­
sen dann durch Listeriolysin und Phospholipase die Phagosomen­
Membran au/(3), vermehren sich im Cytoplasma (4) und bilden dort 
Akfinschweife aus. Mit deren Hilfe bewegen sie sich intrazellulär 
und bilden Membraneinstül-pungen in Nachbarzellen aus (5). Aus 
dieser von einer Doppelmambran umhüllten Vakuole (6) entkom­
men sie wiederum mit Hilfe von Listeriolysin lind Lecithinase. Aus 
den Epithelzellen gelangen Listerien auch in Makrophagen (" Freß­
zellen ") (7), wo die meisten Bakterien zerstört werden. Eine größe­
re Zahl von ihnen entkommt jedoch dem Angriff der Makrophagen 
(8,9), gelan.gt ins Cytoplasma (10), wo erneut Vermehrung, Aktin­
schweijbildung und Migration stattfinden (11). Listerienantigene 
werden auf der Oberfläche der Makrophagen präsentiert (12). B. 
Rastereleklronenmikroskopische Aufnahme der Anlagerung von Li­
slerien an Darmepithelzellen - die Mikrovilli der Darmzellen sind 
als dünne, schlauchartige Gebilde zu erkennen (Vergrößerung 
20.000-jach). C. Elektronenmikroskopische Aufnahme eines Liste­
ria-Bakteriums, welches durch eine Membranausstülpung in die 
Nachbarzelle eindringt. Die faserige Struktur links ist der Aktin­
schweif (Vergrößerung 40.000-jach). 

(Aufnahmen G. Krohne, Abt. Elektronenmikroskopie, Biozentrum) 
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Abb. 3: Bekannte Vtrulenzgene von Listeria monocytogenes. Verän­
derung von Umweltbedin-gungen, wie z.B. Temperatur. wird aufnoch 
unbekannte Weise von den Bakterien delektiert und als Signal zur 
Genregulation transduziert. Die meisten der bekannten Vtrulenzge­
ne sind in einem Gencluster auf dem Chromosom lokalisiert und 
werden durch das Produkt des prfA-Gens (ganz links) reguliert. Die 
Pfeile über den Genabschnitten geben die Transkriptionsrichtung 
und die Länge der jeweiligen mRNAs an. 
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Abb. 4: Modellfür die Cytokin- und Streßgen-mRNA Induktion und 
die Aktivierung des Transkriptionsfaktors NF-kB nach Infektion ei­
ner Wirtszelle mit L. monocytogenes. 

sollten Einzelzellen gebildet, bei limitierter 
Expression des Promoters dagegen Zellket­
ten gebildet werden. Die Menge des jeweils 
produzierten p60 Proteins läßt sich zusätz­
lich immunologisch sehr empfindlich nach­
weisen, da p60 das am meisten immunogene 
B-Zell-Antigen in Listerien ist. In einem L. 
monocytogenes-Stamm, in dem das iap-Gen 
unter die Kontrolle des Listeriolysin-Pro­
motors gebracht wurde, entspricht die Ex­
pression von p60 unter in vitro Bedingun­
gen genau den Erwartungen. Auch die Mor­
phologie der bei verschiedenen Temperatu­
ren gebildeten Listerien ist wie erwartet: bei 

37°C bilden sich Einzelzellen, bei 20°C da­
gegen lange Zellfilamente. Zu Beginn einer 
intrazellulären Infektion, wenn die Bakteri­
en sich noch in der phagosomalen Vakuole 
aufhalten, wird offensichtlich viel p60 ge­
bildet, da ausschließlich Einzelzellen auftre­
ten, die sich zudem intensiv mit fluoreszie­
renden p60-Antikörpem anfärben lassen. Die 
wenigen Listerien, die in das Cytopla ma der 
Wirtszelle gelangen, bilden dagegen Fila­
mente. Das bedeutet, daß im Cytoplasma nur 
wenig p60 gebildet wird. Auf die Expressi­
on von Listeriolysi n übertragen (vor das iap­
Gen ist der hly-Promotor gekoppelt) spricht 

dieser Befund dafür, daß Listeriolysin offen­
ichtlieh in der Vakuole gut, dagegen im 

Cytoplasma der infizierten Wirtszelle nur 
wenig exprimiert wird. 

Eine weitere Zielsetzung unserer Untersu­
chungen ist die Frage nach den Wirts genen, 
die bei einer Li terieninfektion induziert wer­
den. Als Wirtszellen wurden dafür zunächst 
Phagocyten verwendet und als infizierende 
Bakterien sowohl L. monocytogenes Wild­
stämme als auch isogene Mutanten, die in 
den bekannten Virulenzgenen defekt sind. 
Mit Hilfe dieser Mutanten sollte ich unter­
suchen lassen, zu we.lchem Zeitpunkt in der 
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Infektion die Wirtszellantwort stattfindet. 
Als erstes wurde die Expression von proin­
flammatorischen und immunmodulierenden 
Cytokinen auf transkriptioneller und trans­
lationaler Ebene untersucht. Die Ergebnisse 
zeigen, daß sowohl derTumomekrosefaktor 
(TNF) als auch Interleukin I (IL-i) früh in 
der Infektion gebildet werden. Dazu ist der 
Eintritt der Bakterien in das Cytoplasma des 
Phagocyten erforderlich, da eine Listerioly­
sin-negative Mutante die Induktion nicht 
auslösen kann. Die Interleukine IL-6- und 
IL-12 werden dagegen deutlich später in der 
Infektion gebildet; auch dafür ist · der Ein-

HTLV, HIV und HFV 

Seit dem Auftreten der AIDS-Epidemie 
wird der Gruppe der Retroviren besonderes 
wissenschaftliches und öffentliches Interes­
se zuteil. Das mit hohem Erwartungsdruck 
verbundene öffentliche Interesse richtet sich 
auf die Entwicklung von Impfstoffen oder 
Medikamenten, die v~r einer HIV-Infektion 
schützen, respektive ihre Folgen mildem . 
Dieser Erwartungsdruck wurde in der Ver­
gangenheit zumindest teilweise von einigen 
AIDS-Forschern selbst verursacht, die vor 
8-9 Jahren die schnelle Entwicklung eines 
Impfstoffes in Aussicht stellten. 

Der Überschätzung der eigenen Möglich­
keiten ist inzwischen die ernüchternde Ein­
sicht gewichen, daß zuerst einmal die wis­
senschaftlichen Vorraussetzungen für ein 
prophylaktisches und therapeutisches Ein­
greifen geschaffen werden müssen. Zu die­
sen Grundlagen gehört das Verständnis der 
allgemeinen Biologie und Molekularbiolo­
gie der verscbiedenen Retroviren, der Ge­
meinsamkeiten und Unterschiede in der Re­
plikationsstrategie dieser Viren, ihrer in vivo 
Pathogenese und der Rolle der Immunab~ 
wehr, um nur einige Punkte zu nennen. 

Die Familie der Retroviren wird aus tra­
ditionellen Gründen in drei Untergruppen 
unterteilt: Die Onkoviren können bei Tier 

tritt der Bakterien in das Cytoplasma der 
Wirtszelle notwendig. 

Von mehreren untersuchten Transkrip­
tionsfaktoren der infizierten Wirtszellen wird 
nur NF-kB spezifisch durch die Listerienin­
fektion induziert. Diese Induktion wi.rd of­
fenbar bereits bei der spezifischen Adhärenz 
der Bakterien an die Wirts zellen ausgelöst 
und ist nicht auf eine autokrine Induktion 
durch das früh induzierte IL- I oderTNF zu­
rückzuführen (Abb. 4). 

Außer den genannten Cytokinen werden 
auch zelluläre Streßproteine nach der infek­
tion verstärkt exprimiert. Dazu gehört vor 

•• 
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allem das Hitzeschock-Protein Hsp70, das 
bereits zu einem früheren Zeitpunkt in der 
Infektion induziert wird, während eine 
(ebenfalls streßinduzierbare) Protein-Tyro­
sin-Phosphatase erst zu einem späteren Zeit­
punkt in der Infektion induziert wird (Abb. 
4). 

Diese noch am Anfang stehenden Unter­
suchungen zeigen bereits, daß die WirtszeLle 
aktiv auf die intrazel.luläre Infektion durch 
L. monocytogenes reagiert. Die jetzt begon­
nenen Experimente werden zeigen, welche 
Bedeutung diese Wirtszellantworten auf den 
weiteren Verlauf der Infektion haben. 

Uber "simple" und 
"komplexe" Retroviren 
Axel Rethwilm 
Institut für Virologie und Immunbiologie 

und Mensch Tumore verursachen. In diese 
Gruppe gehört das seit vielen Jahren bekann­
te und gut untersuchte Leukämievirus der 
Maus (Murine Leukemia Virus, MLV) und 
als menschlicher Vertreter das Virus der T­
Zell-Leukämie (Human T-Cell Leukemia 
Virus, HTLV), das endemisch in einigen 
Regionen Asiens, Afrikas und der Karibik 
auftritt und die Ursache für die Entstehung 
einer aggressiven Leukämie ist. Zur Gruppe 
der Lentiviren, die nach jahrelangen Inkuba­
tionszeiten vor allem degenerative Erkran­
kungen des Immun- und Zentralnervensy­
stems hervorrufen, zählen neben HIV und 
analogen Viren der Affen (Simian Immuno­
deficiency Virus, SIV) auch verwandte Er­
reger bei Katzen, Rindern, Ziegen, Schafen 
und Pferden. Schließlich machen dieSpuma­
oder Foamyviren die dritte Gruppe der Re­
troviren aus. Auch sie werden bei vielen Tier­
arten angetroffen , während menschliche 
Isolate sehr selten sind. Wir arbeiten mit 
solch einem humanen Foamyyirus, HFV 

Die eigentümliche Namensgebung für die 
Foamyviren (Iat.: spuma, eng!.: foam, 
deutsch: Schaum) rührt von dem schaum­
oder blasenartigen zytopathischen Effekt her, 
den ihre Vermehrung in der Zell kultur her­
vorruft (Abb.l). Während Onko- und Lenti­
viren schon relativ lange und eingehend un­
tersucht werden, führten die Foamyviren 
viele Jahre so etwas wie ein retrovirales 

Aschenputteldasein. Für das gelinge wissen­
schaftliche Interesse an dieser Virusgruppe 
waren einerseits die augenscheinlich fehlen­
de Pathogenität der Foamyviren, die zwar 
zu persistierenden, aber eben nach bisheri­
gem Wissensstand "gutartigen" Infektionen 
von Mensch und Tier führen können, und 
andererseits technische Probleme, wie 
Schwierigkeiten bei der Virusanzucht, ver­
antwortlich. Nun, der Zustand der Nichtbe­
achtung hat sich inzwischen geändert, und 
es waren und sind vor allemArbeitsgruppen 
in Freiburg, Heidelberg und hier in Würz­
burg, die daran maßgeblichen Anteil hatten. 
Warum das so ist, welche Gemeinsamkeiten 
und auch Unterschiede zwischen HFV und 
HTLV und HIV bei diesen Untersuchungen 
entdeckt wurden, soll im folgenden vorge­
stellt werden . Zuerst aber einmal zu den 
Retroviren allgemein. 

Die Gemeinsamkeiten: 
LTR-gag-pol-env-LTR 

Retroviren sind RNA-Viren, das heißt ihre 
genetische Information besteht aus Ribonu­
kleinsäure, während die ihrerWirte aus Des­
oxyribonukleinsäure (DNA) besteht. In der 
Wirtszelle verläuft der fluß der genetischen 
Information beständig nur in einer Richtung: 
von der DNA über die Herstellung (Tran-
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Abb J: MulLinukleäre Synzytienbildung in einer mit humanem Foamyvirus injizierten Fibro­

blastenkultw: 

skription) komplementärer Boten-RNA 
(mRNA) im Zellkern zur Umsetzung der 
mRNA in Protein (Translation) im Zytoplas­
ma. Da Retroviren obligat ins WirtszeIlge­
nom integrieren, müssen sie ihre genetische 
Information von RNA in DNA umschreiben. 
Das dafür zuständige Enzym, das also den 
normalen genetischen Information fluß um­
kehrt, ist die Reverse Transkriptase. Für sie 
kodiert das zweite der drei Gene, über die 
jedes vollständige Retrovirus verfügen muß 
(pol). Die virale RNA und die ReverseTran­
skripta e sind im Viruspartikel im Kapsid 
eingepackt. Das Viruskapsid besteht aus 
identischen Untereinheiten der ' Kapsidpro­
teine, für die das gag-Gen kodiert. Umhüllt 
wird das Kapsid durch einen Abkömmling 
der Zytoplasmamembran, den da Virus 
beim Knospen au der Wirtszelle mitgeris­
sen und in die e sein Hüllprotein eingela­
gert hat. Dieses Hüllprotein, für das das env­
Gen kodiert, i t der virale Schlüssel, der spe­
zifisch in das Wirt zeIlschloß paßt, mit dem 
das Virus also bei Einleiten des Replikations­
zyklus an seinen zellulären Rezeptor an­
dockt. Flankiert werden diese drei Retrovi­
rusgene durch repetetive Sequenzen (Lange 

LTR 

MLV [] I gag pol 

mRNAs 

Terminale Repetitionen, LTR), die die Steue­
rungssignale für die Integration der viralen 
DNA und für die Genexpression (Start- und 
Stopsignale derTranskription) enthalten. Auf 
der Ebene der RNA sind diese LTR-Struk­
turen unvollständig ausgebildet (etwa: TR­
gag-pol-env-LT); erst durch den Prozeß der 
Reversen Transkription kommt es zur teil­
weisen Duplikation der Termini, so daß nur 
die virale DNA über voll tändige LTR-Ele­
mente verfügt. 

Wir haben jetzt alle Zutaten für ein repli­
kationsfähiges Retrovirus zusammen und 
sehen, daß ein genetischer Aufbau denkbar 
einfacl1 ist (Abb.2): nur drei Gene, die von 
regulierenden flankierenden Sequenzen ein­
gerahmt werden. Ist ein solches Virus, das 
Provirus, in die WirtszeLl-DNA integriert, 
liegt sein Schick al weitgehend in den Hän­
den der Wirtszelle. Es sind ausschließlich 
Wirtszell-Faktoren, die für die Genexpres­
sion (Transkription) sorgen; allerdings un­
freiwillig. Virale Verstärker-Sequenzen (En­
hancer) ziehen die e Faktoren an, dirigieren 
sie zur viralen LTR, so daß die Transkripti­
on beginnen kann. Nur zwei virale mRNAs 
werden von unserem "simplen" Provirus ge-

I env ILTR 
I [] 

Gag und Pol 

Env 

Abb. 2: Genomische Organisation des Mausleukämievirus (MLV), eines simplen Retrovirus. 
Nur drei Virusproteine (Kapsidprolein, Gag; reverse Transkriptase. Pol; Hüllproteine. Env) 

werden von zwei mRNAs gebildet. 
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bildet: eine lange, genomische mRNA, von 
der die Gag- und Pol-Proteine kodiert wer­
den (i t eine ausreichende Menge von die-
en Proteinen gebildet worden, werden wei­

tere Kopien der genomischen RNA in neue 
Viruskapside verpackt) und eine gespleißte, 
subgenomische mRNA, die für das Hüll­
protein kodiert. 

Die Unterschiede: 
Tat und Tax, Rev und Rex 

Vergleicht man den Aufbau unseres ein­
fachen Retrovirus MLV mit denen von 
HTLV, HIV und HFV, fä llt die wesentlich 
komplexere geneti sche Struktur der letzte­
ren auf (Abb.3). Es ist gerade diese struktu­
relle Gemeinsamkeit von HFV mit den bei­
den anderen menschlichen Retroviren, die 
das wissenschaftliche Interesse auf die Fo­
amyviren gelenkt hat. So finden wir neben 
den drei bekannten, gag-pol-env, bei allen 
komplexen Retroviren eine Reihe weiterer 
Gene, deren Funktionsaufklärung bislang 
erst teilweise gelungen ist. 

Der einfachste Weg, die Funktion eines 
U1ibekannten viralen Gens festzustellen, be­
steht darin, das Gen zu zerstören und die re­
sultierende Virusmutante auf Replikations­
fähigkeit in der Zellkultur zu testen . Dieser 
Weg ist nicht für alle Viren gangbar, glückli­
cherweise aber für Retroviren, da sich nack­
te molekular klonierte DNA wie ein Provirus 
verhält, wenn sie in empfängliche Zellen ein­
gebracht wird. Führt man dies beispielsweise 
für das tat- oder das rev-Gen von HIV durch, 
verliert HIV seine Replikationsfähigkeit. 
Weitere Unter uchungen haben dann gezeigt, 
daß der Defekt der tat-Mutante auf der Ebe­
ne der Transkription liegt, denn bei Tat han­
delt es sich um ein transkriptionales Trans­
aktivatorprotein, das bedeutet, ohneTat-Pro­
tein gibt es keine viralen mRNAs. 

Die große Zahl der Gene, über die HIV 
verfügt, bringt auch ein komplexes mRNA­
Expressionsmuster mit sich. Diese mRNAs 
lassen sich in zwei Kategorien einteilen: sol­
che, die wir auch bei einfachen Retroviren 
finden und die unge pleißt (gag/pol-spezi­
fisch) oder einfach gespleißt (env-spezifisch) 
sind, und solche, die durch mehrfache Splei­
ßereignisse hervorgehen (z.B. tat-, rev-, nef­
spezifische)(Abb.3). Die Funktion des Rev­
Proteins ist es, einen Wechsel im RNA-Ex­
pressionsmuster von HIV zu vollziehen. 
Ohne Rev entstehen nur multigesp leißte 
mRNAs und demzufolge nur Tat-, Rev- und 
Nef-Proteine. Sobald Rev-Protein in ausrei­
chender Menge vorhanden ist, werden die 
, großen" mRNAs nicht mehr kleingespleißt, 
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und die Vi russtrukturprotei ne können gebil­

det werden. Rev ist also ein post-transkrip­
tionalerTransaktivator. Bei HTLV überneh­

men Tax und Rex analoge Funktionen zu den 
HIV Tat- und Rev-Proteinen. Alle vier Pro­

teine sind ihrer Funktion entsprechend im 
Zellkern lokalisiert. . 

Was bedeutet die Anwesenheit dieser Re­
gulatoren für die Vermehrung der komple­

xen Retroviren ? Die e Viren gewinnen ein 
Stück Autonomie gegenüber der Zelle. Wäh­

rend die einfachen Retroviren sich völlig der 

zellulären Replikationsmaschinerie unter­
'ordnen müssen, können komplexe Retrovi­

ren in gewissen Grenzen selbst über ihr 

Schicksal bestimmen. So können sie insbe­

sondere einen positiven Einfluß auf den 
Übergang von der proviralen Ruhephase zur 

Phase der virulenten Genexpression und Vi­
rusvermehrung ausüben. 

'la bel(le) et la bet(e)' 

Welche Funktionen üben nun die zusätz­

lichen Gene-von HFV aus? Gibt es Analogi­

en zu den Regulatoren von HIV und HTLV? 
Die akzessorischen HFV-Gene wurden we­

gen ihrer Lage "between env and LTR" bel 
genannt. WieTat beiHIV und Tax bei HTLV 
ist das Bel-I Protein von HFV ein nukJeäres 

transkriptionales Aktivatorprotein, das die 

RNA-Syntheserate an der HFV-LTR um ein 

Vielfaches steigert, und analog zu den Ver­
hältnissen bei HIV und HTLV ist es auch 

essentiell für die Vermehrung von HFV. 

Während schnell entdeckt wurde, daß das 

bel-2 Gen fast ausschüeßlich als Bel-llBel-
2 Fusionsprotein (Bet) exprimiert wird, zieht 
sich die Suche nach einem Bel-3 Protein 

schon seit einigen Jahren hin. Überraschen­

derweise erwies die Mutationsanalyse der 
bel-Gene, daß bel-2 und bel-3 nicht-essen­

tiell für die Virusvermehrung in der Zellkul­

tur sind. Dieser Befund war umso erstaunli­
cher, als endeckt wurde, daß das Bet Protein 

vom Virus präferentiell hergestellt wird, 
denn zeitweise liegt der Anteil von Bet bei 

mehr als 50 % des gesamten Virusproteins. 

Da Foamyviren mit Bel-l zwar über ei­
nen transkriptionalen Aktivator verfügen, 

ihnen aber ein post-tran kriptionaler Regu­
lator fehlt, stellt sich die Frage, ob diese Vi­

ren vielleicht einen anderen Mechanismus 
entwickelt haben, den Übergang von der frü­

hen in die späte Replikationsphase zu steu­
ern? Der Trick, den sich die Foamyviren zu­
nutze machen und der ihnen wahr cheinlich 

die biphasische Genexpres ion erlaubt, be­
steht in der Verwendung eines zweiten Tran­
skriptionsstartpunktes, der im Genom kurz 
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Abb. 3: Genomische Organisation der komplexen Retroviren HTLV, HN. und HFV. Zusätzlich 

zu Gag, Pol und Env kodieren alle drei Viren für weitere Proteine, denen regulatorische 
(Tat. Tax, Bel-I, Rev und Rex) bzw. pathogenetisch wichtige Funktionen (Ne/, Vpr; Vpu. Vif, 

Bet) zukommen. 

vor den bel-Genen lokalisiert ist (Abb.3). 

Normalerweise starten alle retroviralen 
mRNA in der LTR, bei den Foamyviren gibt 
es zusätzlich einen internen Promotor im env­
Gen, der zeitlich gesehen vor dem in der LTR 

benutzt wird, mit der Folge, daß zuerst Bel-l 
und Bet gebildet werden, von denen das Bel­

l Protein wiederum für die LTR-getriebene 

Expre sion der Strukturproteine sorgt. 

Die Unverstandenen: vif, vpr, vpu und nef 

Neben den schon für die Virusvermehrung 
in der Zellkultur essentiellen zusätzlichen 

Genen tat und rev gibt es bei mV noch eine 
Reihe weiterer sogenannter nicht-es entiel­
ler Gene: vif, vpr, vpu und nef. HIV-Mutan­

ten in diesen 'Genen sind - 'vergleichbar den 
bel-2Ibel-3 Mutanten bei HFV - in der Zell­
kultur noch replikationsfähig. Da Viren aber 
keine "überflü sigen" genetischen Informa-

tionen mit sich herumschleppen, war anzu­

nehmen, daß den "nicht-es entiellen" Genen 
eine wichtige Funktion für die Virusreplika­
tion in vivo zukommt. Besonders augenfal­

lig hat sich dies bis jetzt für das nef-Gen ge­
zeigt. In asiatischen Rhesusaffen führt die 

SlV-Infektion zu einem vom menschlichen 

AIDS nicht zu unterscheidenden Krankheits­
bild. Werden Rhesusaffen jedoch mit nef­

mutiertem SIV infiziert, geht die Infektion 
zwar an, aber die Virusreplikation verläuft 

stark verlangsamt, und die Tiere bleiben ge­

sund. Dem nef-Gen kommt also eine wich­
tige Funktion für die Pathogenese von AIDS 

zu. Auch bei den Foamyviren deuten Ergeb­
nisse an transgenen Mäusen auf eine mögLi­

cherweise wichtige in vivo Funktion des Bet 
Proteins hin. Inseriert man Foamyvirusge­

norne in die Keimbahn der Maus, kommt es 
bei diesen Tieren zu eine progressiven Enze­
phalopathie und Myopathie, die innerhalb 

weniger Wochen zum Tode führt. Es hat sich 
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nun herausge teilt, daß es im Gehirn der 
transgenen Mäuse vor allem zur Expression 
des Bet Proteins durch den bereits erwähn­
ten internen Promotor kommt. Somit dürfte 
Bet ein Foamyvirus-spezifischer Pathogene­
sefaktor sein. 

Untersuchungen zur Pathogene e retrovi­
raler Erkrankungen und zu den Replikation -
strategien komplexer RetJ'oviren sind auf­
wendig. Sie erfordern ein großes fmanziel­
les Engagement und sehr viel Zeit. Erfolge 
können nur erwartet werden, 'wenn man der 
Grundlagenfor chung ausreichend Entfal­
tungsmöglichkeiten gibt. Dabei darf man vor 

Die Infektion mit dem menschlichen 
Immundejizienz-Virus Typ 1 (HIV-J ) 
führt in der Regel nicht innerhalb 
kurzer Zeit zur Ausbildung des 
sogenannten "acquired immuno­
deficiency syndrome" (AiDS). 
Vielmehr durchlaufen die meisten 
Patienten eine Periode der soge­
nannten" klinischen Later-z ", die 
über Jahre anhalten kann, bevor es 
zum Ausbruch von AIDS kommt. Es 
ist eine offene Frage, welche Mecha­
nismen für dieses" Latenzstadium " 
verantwortlich sind. . 

Forschungsrichtungen der unterschied­
lichsten Disziplinen beschäftigen sich mit 
die er Problematik, und man erhält erst lang­
sam Erkenntnisse über die Vielschichtigkeit 
der Faktoren, die daran beteiligt ind. Unter 
anderem hat man entdeckt, daß hormon­
ähnliche Boten toffe bei der HIV-Erkran­
kung eine wichtige Rolle spielen. Diese Stof­
fe, die das Wachstum und die Reifung von 
Immunzellen regulieren, können zugleich 
das im Zellkern verborgene Virus aktivieren 
und zur Produktion einer Vielzahl infektiö­
ser HN-Partikel führen. 

In dem geförderten Projekt untersuchen 
wir pezifische Kommunikationswege 01-
cher Botenstoffe von der Zelloberfläche in 
Zellinnere, die zur Aktiviemng der Virus­
expression führen können. Nach un eren 

der Anwendung der Gentechnik und der 
Durchführung yon Tierexperimenten nicht 
wegen ideologischer Vorbehalte zurück­
schrecken. 
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Vorstellungen wird die Virusexpression so­
wohl durch positive als auch negative sti­
mulierende Signal wege ähnlich wie bei der 
Regulation zellulärer Gene beeinflußt. Die 
verschiedenen Signal wege verbinden sieb 
.vermutlich mit einer "Antennenstation", die 
ein Teil des Regulatorelements (LTR) des 
HIV-Virus ist. Die Idee, die dem Projekt 
zugrunde liegt, ist zunächst die Entschlüsse­
lung positiver Signal wege, die es uns erlau­
ben sollte, die Anknüpfung an die virale 
Empfängerstation (LTR) zu unterbrechen. 
Damit wollen wir eine Möglichkeit in 
Aussicht stellen, diese S ignal wege therapeu­
tisch gezielt zu beeinflußen, um in der 
Zelle das Aufflammen der im Latenzstadium 
unterdrückten Virusproduktion zu verhin­
dern. 

In unseren Untersuchungen haben wir ei­
nen Hauptverkehrsweg der Signalübertra­
gung entdeckt, welcher essentiell für die Re­
gulation einer Vielzahl zellulärer Gene ist, 
die sowohl bei der Kontrolle von Zellwach­
stum und Differenziemng wie auch bei der 
Krebsentstehung eine wichtige RoUe pielt. 
Die er in der Evolution hochkonservierte Si­
gnalweg be teht aus einer Kette von Protei­
nen, die miteinander wie dominoartige Bau­
steine hochspezifisch kommunizieren. Ak­
tiviert wird diese Signalkette durch die glei­
chen Faktoren, die auch AIDS begünstigen 
können, wie Z. B. be timmte Botenstoffe 
(wie Interleukine, Tumornekrosefaktor) oder 
zelltypspezifische Rezeptoren. 

In diesem Zusammenhang konnten wir 
zeigen, daß ein Mitglied dieser Signalkette, 
eine sogenannte SerinfThreonin spezifi ehe 
Proteinkinase mit dem Namen Raf-I, indi­
rekt HIV- I aktivieren kann. Diese Raf-l 
Kinase gehört in die Gmppe der Proto-Onko­
gene. Proto-Onkogene wiedelTum sind zel­
luläre Gene, die normalerweise bei der Zell­
teilung und Entwicklung beteiligt sind. Diese 
Gene können sich auch unter bestimmten 
Um tänden, in der Regel durch Veränderun­
gen im Erbmaterial , zu Onkogenen verän­
dern und zur ZeJlentartung führen . 

Wir sind zur Zeit daran interessiert, wei­
tere Mitglieder die er Signalkeue zu identi­
fizieren, um den Kommunikationsweg zwi­
schen ZeUoberfläche und Zellkern, der zur 
Aktivierung von HJV führen kann, zu ver­
stehen. In der Tat ist es uns in letzter Zeit 
gelungen, owohl die Antennenstation im 
HIV-LTR wie auch die der Raf-l Kinase 
nachgeschalteten Signalträger, die den Kom­
munikationsweg der Signalkette schließen, 
zu identifizieren. Wir wollen nun die mecha­
nisti ehen Details der Signal übertragung 
genauer unter uchen, um damit eine Grund­
lage für die Entwicklung von Signalweg­
spezifischen Hemmstoffen zu schaffen. Wei­
terhin wollen wir die Empfänger-Antennen 
für die vermuteten negativ regulatOIischen 
Signal wege identifizieren, um das Virus 
nicht nur durch Hemmung aktivierender Si­
gnale, sondern auch durch Stärkung negati­
ver Signale in Schach zu halten. 
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Seit mehr als 70 Jahren fördel1 der Univer­
sitätsbund Würzburg Forschung und Lehre 
an der Alma Julia. Er sieht seine spezielle 
Aufgabe in der Unterstützung von Berei­
chen, die nicht von großen Stiftungen abge­
deckt werden und die insbesondere seinem 
unterfrankenspezifischen Auftrag entspre­
chen. 

Förderziele 
Vorrangiges Ziel der Förderung durch den 
Universitätsbund ist es, 
• den Stiftungsgedanken zugunsten der 

Universität Würzburg zu aktivieren 
• die Vielfalt der Forschung an unserer Uni­

versität zu unterstützen und zusätzlich 
auch auf eine privat finanzierte Basis zu 
stellen 

• Verständnis für die Belange der Univer­
sität in der Öffentlichkeit zu wecken 

An den 
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Universitätsbund: 
Förderer 
der Wissenschaft 
VVintervortragsreUhe 
Da der Universitätsbund seine Aufgabe au­
ßer in der finanziellen Förderung von For­
schungsvorhaben auch in einer Identifikati­
on der Region mit ihrer Universität und um­
gekehrt sieht, führt er unte~frankenweit Wirr­
tervortragsreihen durch, bei denen Mitglie­
der der Universität einem breiten Publikum 
aus ihren Spezialbereichen berichten. 

1000 Mitglieder 
Die Fördermittel stammen aus den Beiträ­
gen der fast 1000 Mitglieder, aus Spenden . 
und aus Stiftungen innerhalb des Univers­
itätsbundes. 
Über die Fördergelder - in gesamt 2 Mill. 
Mark in den letzten zehn Jahren - entschei­
det einmal jährlich der Gesellschaftsrat. Thm 
gehören diejenigen Mitglieder des Univer­
sitätsbundes an, die jährlich einen Förderbei­
trag von 500,- DM zahlen und zusätzlich für 

jeweils fünf Jahre einen Ablösungsbeitrag 
von (einmalig) DM 1000,-. Fördermitglieder 
können das wissenschaftliche Gebiet be­
zeichnen, für das ihr Beitrag vorzugsweise 
verwendet werden soll. 

VVerden Sie Mitglied 
Der Universitätsbund lebt von dem Enga­
gement und den finaziellen Beiträgen seiner 
Mitglieder. Aber hier wie überall gilt: Nur 

. viele erreichen viel. Wir haben seit vielen 
Jahren unsere B~iträge nicht erhöht, um es 
jedem Freund der Universität zu erlauben, 
Mitglied im Universitätsbund zu werden . 
Auf der anderen Seite wird Forschung im­
mer teurer. Nur wenn wir mehr Mitglieder 
bekommen, können wir also auch in Zukunft 
Effizienz und Niveau un erer Förderung auf­
recht erhalten. Wir bitte Sie deswegen: Wer­
den Sie Mitglied des Universitätsbundes! 

Aufnahmeantrag 
Hiermit stelle ich den Antrag auf Aufnahme in den Universitätsbund Würzburg 
e.Y. als 
o Mitglied (Beitrag DM 50,- jährlich) 
o Firma od. juristische Person (DM 100,-jährlich) 
o Fördermitglied (DM 500,- jährlich) 
o Gesellschaftsratsmitglied (DM 500,- jährlich + DM 1000,- für fünf Jahte) 

On, Datum Unterschrift 

Bankeneinzugsermächtigung 
Hiermit ermächtige ich bis auf Widerruf den Universitätsbund Würzburg e.V. 
den von mir zu zahlenden Mitgliedsbeitrag jährlich von meinem Konto abzubu­
chen. 

Universitätsbund 
Würzburg Konto-Nr. Geldinstitut 

Po tfach 5840 
97064 Würzburg 

Name und Vorname des Kontoinhabers 

Straße und Ort 

Datum und Unterschrift des Kontoinhabers od . BereChtigten 
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Genetische "Fingerabdrücke": 
Welche Ameisen sind verwandt? 

Ameisen gehören zu den am weite­
sten verbreiteten und eifolgreichsten 
Insekten. Einer der Gründe für ihren 
ökologischen Eifolg ist ihre soziale 
Lebensweise. Wie diese durch 
verwandtschaftliche Beziehungen 
beeinflußt wird, ist an hand von 
genetischen "Fingerabdrücken" zu 
ermitteln. Mit solchen Fingerprint­
Untersuchungen beschäftigen sich 
Dr. Jürgen Heinze vom Lehrstuhl für 
Zoologie II (Tierphysiologie) und 
Prof Dr. Michael Schmid vom 
Institut für Humangenetik der 
Universität Würzburg. 

Königinnen und den nichtreproduktivenAr­
beiterinnen charakterisiert sind. Für die Evo­
lution und das Funktionieren solcher Staa­
ten ist eine enge Verwandtschaft zwischen 
Nestgenossinnen nötig, wie sie z.B. dann ge­
währleistet ist, wenn alle Arbeiterinnen und 
die Brut von der gleichen Königin und dem 
gleichen Vater abstammen. 

Tatsächlich ist aber bekannt, daß in vie­
len Ameisenstaaten mehrere Königinnen 
Eier legen oder daß die Königinnen von 
mehreren Männchen begattet wurden. In 
solchen Fällen könnten Arbeiterinnen davon 
profitieren, wenn sie sich bevorzugt um die 
Brut im Nest kümmern würden, mit der sie 
am nächsten verwandt sind. Noch ist umstrit-
ten, inwieweit soziale Insekten tatsächlich 

Alle Ameisen leben in Staaten, die durch zwischen verwandten und nichtverwandten 
Arbeitsteilung zwischen den reproduktiven Nestgenossinnen unterscheiden können. 

Die Ameise und ihre DNA. Durch DNA­
Fingerprinting sollen die genetische Struktur 
von Ameisenstaaten aufgeklärt und damit 
Fragen zur Verwandtendiskriminierung und 
zur reproduktiven Konkurrenz zwischen 
Nestgenossinnen beantwortet werden. Aus 
Einzeltieren der Ameisenart Camponotus 
floridanus (ganz rechts eine Arbeiterin) 
können 5 bis 6 g DNA isoliert werden (der 
Niederschlag in dem Reaktionsgefäß links 
im Bild), eine Menge, diefür DNA-Finger­
printing ausreicht. Das Reaktionsgefäß ist 
vier cm lang. 

Um solche und ähnliche Fragen zu klä-
ren, ist es für den Evolutionsbiologen natür­
lich nötig, selbst zu wissen, wer imAmeisen­
volk mit wem verwandt ist. Dazu wird die 
DNA, welche das genetische Material eines 
Lebewesens bildet, aus Einzeltieren isoliert 
und in Bruchstücke zerlegt, die anschließend 
der Größe nach aufgetrennt werden. 

Mit Hilfe von Oligonukleotidsonden, d.h. 
von kurzen, künstlich hergestellten DNA­
Stücken, können dann bestimmte, variable 
Anordnungen der Gen-Bausteine in der 
Ameisen-DNA nachgewiesen werden, die 
schließlich eine Zuordnung der untersuch­
ten Ameisen zu bestimmten Vätern und 
Müttern erlauben. Im Idealfall hat jedes In­
dividuum seinen spezifischen genetischen 
"Fingerabdruck" . 

Neben der Fragestellung der Verwandten­
diskriminierung bietet sich diese Methode 
auch zur Untersuchung reproduktiver Kon­
kurrenz inAmeisennestern an, in denen meh­
rere Königinnen gleichzeitig vorkommen. 
Untersuchungen der letzten Jahre haben ge­
zeigt, daß die Königinnen einer kleinen Lep­
tothorax-Art, die bei Sommerhausen unter 
Kiefernrinde lebt, Dominanzhierarchien auf­
bauen. In diesen Hierarchien ist der repro­
dukti ve Erfolg eng mit dem Rang verknüpft: 
nur die ranghöchste Königin hat Nachkom­
men. Bei den meisten anderen Arten konn­
ten bislang keine aggressiven Interaktionen 
zwischen Königinnen nachgewiesen werden. 

Es ist allerdings unklar, inwieweit nicht 
doch versteckt Hierarchien bestehen, in de-

nen sich Königinnen in ihrem reproduktiven 
Erfolg unterscheiden. Da Eier nicht markiert 
werden können und viele Eier gefressen 
werden, ist durch direkte Beobachtungen ein 
Schluß auf den reproduktiven Erfolg nicht 
möglich. Auch hier kann DNA-Fingerprin­
ting weiterhelfen: durch Zuordnung der im 
Nest reproduzierten Arbeiterinnen und Jung­
königinnen zu ihren Müttern kann der repro­
duktive Erfolg einzelner Königinnen genau 
bestimmt werden. 

Das Projekt "Struktur vonAmeisensozie­
täten" wird von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, DFG, gefördert. 

DNA-Fingerprints von 6 C.floridanusArbei­
te rinnen. 
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Es gibt verschiedene Methoden, um 
anhand gesteinsbildender Minerale 
Informationen über die thermody­
namische Geschichte von Erdkruste 
und oberem Erdmantel zu erhalten. 
Mit der Anwendung von Synchro­
tronstrahlung auf diesem Gebiet 
befaßt sich eine Arbeitsgruppe des 
Mineralogischen Instituts der 
Universität Würzburg (Leitung: 
Prof Dr. Armin Kiifel). 

Ihr Forschungsvorhaben "Fe, Mg-Vertei­
lung in Orthopyroxenen und kristallographi­
sche Strategien zur Bestimmung der Katio­
nenverteilung" wird von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft, DFG, gefördert. 

Hierbei handelt es sich um ein Gemein­
schaftsprojekt im Rahmen des Schwerpunkt­
programms "Experimentelle Studien über 
Elementarverteilung zwischen Mineralien, 
Schmelzen und Gasphasen in geowissen­
schaftlich relevanten Systemen", dem auch 
das Mineralogischen Institut der Universi­
tät Münster (Prof. Dr. H. Kroll und Prof. Dr. 
W. Hoffmann) und das Kernforschungszen­
trum Karlsruhe (Prof. Dr. H. Pentinghaus) 
angehören. 

Orthopyroxene sind wichtige gesteins­
bildende Minerale aus der Gruppe der Ket­
tensilikate. Sie treten überwiegend als 
Mischkristalle der Mineralien Enstatit und 
Ferrosilit auf. Die Kristallstruktur ist gekenn­
zeichnet durch unendliche parallele Ketten 
von über Ecken miteinander verknüpften 
Tetraedern (dreiseitige Pyramide), die durch 
positiv geladene Ionen zusammengehalten 
werden. Für diese Kationen gibt es dabei 
zwei kristallographisch unterschiedliche 
Plätze, die von den Magnesium(Mg)- und 
Eisen(Fe)-Atomen besetzt werden können. 

Da die in einem natürlichen Orthopyroxen 
vorgefundene intrakristalline Eisen-Magne­
sium-Verteilung Informationen über die vor­
ausgegangene Abkühlgeschichte enthält, 
werden Orthopyroxene als potentielle 
"Geospeedomenter" betrachtet, mit deren 
Hilfe Aufbau und thermodynamische Ge­
schichte von Erdkruste und oberem Erdman­
tel untersucht werden können. Um diese In­
formationen allerdings nutzen und den Ab­
kühlvorgang rechnerisch nachvollziehen zu 
können, muß man die Gleichgewichts­
verteilung von Eisen und Magnesium in 
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Mineralien liefern Informationen 
zur Erdgeschichte 

Abhängigkeit von der Temperatur sehr ge­
nau kennen. 

Ein wesentlicher Teil des Projektes besteht 
demnach in der Bestimmung solcher Vertei­
lungen, sowohl in natürlichen als auch in 
synthetischen temperaturbehandelten Ortho­
pyroxenen, und in der Ausarbeitung und 
Überprüfung thermodynamischer Modelle. 
Die experimentelle Erfassung einer gegebe­
nen Eisen-Magnesium-Verteilung wirft da­
bei eine Reihe methodischer Fragen auf, ins­
besondere hinsichtlich der Zuverlässigkeit 
der Ergebnisse. Die bei den zur Zeit wich­
tigsten Bestimmungsmethoden sind Möß­
bauer-Spektroskopie und Röntgenbeugung 
am Einkristall. Letztere liefert Informatio-

nen über die Elektronendichteverteilung im 
Kristall, aus der dann die gesuchte Element­
verteilung bestimmt wird. Beide Methoden 
sind etabliert, führen jedoch nicht immer zu 
übereinstimmenden Resultaten. 

Eine kritische Überprüfung und Weiter­
entwicklung des röntgenkristallographischen 
Ansatzes anhand von Modellrechnungen und 
Experimenten ist vor allem Ziel der Würz­
burger Arbeitsgruppe. Dabei sollen neben 
den herkömmlichen Labormessungen ins­
besondere die neuartigen Möglichkeiten 
bei Verwendung von Synchrotronstrahlung 
(Hamburger Synchrotron Laboratorium 
HASYLAB im Deutschen Elektronen-Syn­
chrotron, DESY) eingesetzt werden. 

Petrol-Geschmack: 
Nicht immer adelt lange 
Lagerung den Riesling 

Nicht nur Winzer und Weinkonsu­
menten setzen sich mit der Ge­
schmacksqualität des Rebensaftes 
auseinander. Bestimmte Weinsorten 
reagieren aufgrund ihrer chemischen 
Zusammensetzung bei längerer 
Lagerung mit der Ausbildung von 
Aromafehlern. Dr. Peter Winter­
halter, Habilitand am Lehrstuhl für 
Lebensmittelchemie (Prof Dr. Peter 
Schreier) der Universität Würzburg, 
sucht nach Möglichkeiten zur 
Verhinderung dieser Erscheinung. 

Das Forschungsprojekt "TDN-Bildung in 
Wein" wird von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, DFG, gefördert. 

"I, 1,6-Trimethyl-l,2-dihydronaphthalin" 
(TDN) ist als Verursacher eines vor allem 
bei Rieslingweinen auftretenden Aroma­
fehlers bekannt, der als "Kerosin- bzw. Pe­
trol"-Note beschrieben wird. Das von TDN 
verursachte Fehlaroma gilt als besonders 
schwer abwendbar, da es erst lange Zeit nach 
Abfüllung der Weine, d.h. in der Regel erst 
nach mehrjähriger Lagerung, in Erscheinung 
tritt. 

Da TDN weltweit ein Problem darstellt, 
ist für die anstehenden Untersuchungen eine 
enge Zusammenarbeit mit den Forscher­
gruppen um Professor Dr. A. Noble (Depart­
ment of Viticulture & Enology, University 
ofCalifornia) und Dr. P. Williams (Australian 
Wine Research Institut,Adelaide,Australien) 
vorgesehen. 

Als natürliche Vorstufen von TDN konn­
ten bisher verschiedene an Zucker gebunde­
ne Bestandteile nachgewiesen werden, die 
im Verlaufe einer längeren Lagerung der 
Weine TDN freisetzen. Bei der Aufklärung 
des Aufbaus dieser lediglich im Spurenbe­
reich vorliegenden Weininhaltsstoffe macht 
man sich zunutze, daß entsprechende Struk­
turen in weitaus höheren Konzentrationen in 
Rebblättern vorkommen. 

Deshalb werden zunächst verschiedene 
TDN-Vorläufer aus Rieslingblättern isoliert. 
Unter Zuhilfenahme modernster Techniken 
der Spurenanalyse soll dann ein Nachweis 
dieser Komponenten im Wein erfolgen. Den 
Abschluß der geplanten Arbeiten bilden 
schließlich entsprechende Maßnahmen zur 
Abwendung des Fehlaromas in Riesling­
wein. 
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Lampenbürstenchromosomen sind 
spezielle Riesenchromosomen, die in 
den Zellkernen der weiblichen 
Keimzellen von Fröschen und 
Molchen vorkommen. Aufgrund ihrer 
Größe und relativ einfachen Präpa­
rierbarkeit sind sie ein ideales 
Untersuchungsobjekt, um die Struk­
tur aktiver Gene zu erforschen. Prof 
Dr. Ulrich Scheer und Dr. Dagmar 
Gebauer vom Lehrstuhl für Zell- und 
Entwicklungsbiologie (Zoologie l) 
der Universität Würzburg befassen 
sich mit diesem speziellen Chromo­
somentyp. 

Das Forschungsprojekt "Lampenbürsten­
chromosomen" wird von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft, DFG, gefördert. 

Chromatin besteht aus DesoxyribonukJe­
insäure (DNA), dem Träger der genetischen 
lnformation, und einer Vielzahl DNA-asso­
ziierter Proteine. Diese Chromatin-Proteine 
sind unter anderem für die Steuerung der 
Genakti vi tät und für die Anordnung des ge­
netischen Materials innerhalb des Zellkerns 
verantwortlich. Das Chromatin im Bereich 
aktiver Gene ist in der Regel aufgelockert. 
Tm verdichteten Chromatin findet dagegen 
keine Transkription, das heißt kein Ablesen 

Sonnenlicht ist als primäre Energie­
quelle eine wesentliche Grundlage 
allen Lebens. Auch direkte positive 
Auswirkungen auf die Gesundheit 
des Menschen sind bekannt: Stimu­
lation der Vitamin-D-Produktion in 
der Haut und - weniger gut belegt -
stimmungsaujhellende Einflüsse. 
Eine weitere, medizinisch nicht eben 
sinnvolle Wirkung wird oft ange­
strebt: die Bräunung der Haut. Als 
gefährlichste Folge der Sonnenbe­
strahlung ist allerdings die Auslö­
sung verschiedener Formen von 
Hautkrebs nachgewiesen. 
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Riesenchromosomen als ideale 
Untersuchungsobjekte 
der genetischen lnformation, statt. Die Chro­
matinfäden innerhalb eines normalen Zell­
kerns sind äußerst dünn und darüber hinaus 
sehr dicht gepackt, so daß sie sich einer di­
rekten lichtmikroskopischen Beobachtung 
entziehen. 

Die Zellkerne der weibLichen Keimzellen 
(Oocyten) von Fröschen oder Molchen bil­
den hier eineAusnahme. In diesen Oocyten­
kernen I iegt das Chromatin in Form von spe­
ziellen Riesenchromosomen, den sogenann­
ten Lampenbürstenchromosomen, vor. Lam­
penbürstenchromosomen bestehen aus einer 
Achse (aufgebaut aus stark kondensiertem 

Chromatin) , von der zahlreiche seitliche 
Schleifen ausstrahlen. Diese Schleifen reprä­
sentieren transkriptioneIl hochakti ve Gene. 

Ziel des Forschungsprojekts ,,Lampenbür­
stenchromosomen" ist di e Identifizierung 
und Charakterisierung der Proteine, die für 
Struktur und Funktion dieses speziellen 
Chromosomentyps unbedingt notwendig 
sind . Zur Bearbeitung dieser Fragestellung 
werden Antikörper hergestellt, die jeweils 
definierte Chromatinstrukturen erkennen 
und als Werkzeug für die Analyse der Funk­
tion und des molekularen Aufbaus der ein­
zelnen Proteine benutzt werden können. 

Lampenbürslenchromosom des Molches Pleurodeles wall!. Die Länge des Eichbalkens 
ensprichl 10 pm. 

Schädigungen der DNA 
durch Sonnenlicht 

Der Erforschung dieser Wirkung dient ein 
vom Bundesministerium für Forschung und 
Technik gefördertes Projekt "Mechani smen 
und Folgen der DNA-Schädigung durch UV­
B: Untersuchungen an Säugerzellku lturen", 
das am Institut für Pharmakologie und To­
xikologie unter Leitung von PD Dr. Bernd 
Epe durchgeführt wird. Wi senschaftliche 
Kooperation besteht u.a. mit Dr. Thomas 
Rünger an der Klinik und Polikl inik für 
Haut- und Geschlechtskrankheiten. 

Hinsichtlich des Sonnenlichtes sind zahl­
reiche gesundheitsschädigende Wirkungen 
bekannt. Dazu gehört die Entzü ndungsreak­
tion nach akuter Einwirkung (Sonnenbrand), 

das vorzeitige Altem der Haut bei langjähri­
ger Exposition (Wettergesicht) und eine im­
munsuppre sive (das Immunsystem schädi­
gende) Wirkung sowie, als gefährlichste 
Form, die Au lösung von Hautkrebs. Nach 
heutigen Vorstellungen geht Kreb immer 
auf Mutationen zurück, also auf irreversible 
Veränderungen der Erbinformationen in ein­
zelnen Körperzellen. HauptuJsache der Mu­
tationen wiederum sind DNA-Schäden, das 
sind kleine chemische Veränderungen an ein­
zelnen Stellen in der DNA (Erbsubstanz). 

Sonnenlicht kann grundsätzlich auf zwei 
verschiedenen Wegen zu DNA-Schäden füh­
ren . Zum einen absorbiert DNA direkt UV-
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Strahlen. Das Maximum der Absorption liegt 
bei 260 nm und damit im sogenannten UV­
C-Bereich des Sonnenlichts, der von der 
Ozonschicht der Atmosphäre effekti v absor­
biert wird und daher die Erdoberfläche prak­
tisch nicht erreicht. Eine DNA-Anregung 
findet aber auch noch durch UV-B-Strahlung 
statt (280-320 nm), die - abhängig von der 
Ozonkonzentration - teilweise zur Erde 
durchdringt. 

Die Absorption der UV-Strahlen durch 
DNA führt zu typischen Photoreaktionen in 
der DNA. Dazu gehört auch die Bildung von 
Dimeren. Diese Photoprodukte (DNA-Schä­
den) sind teilweise promutagen, d.h. sie füh­
ren, wenn sie nicht rechtzeitig von der Zelle 
repariert werden, zu Kopierfehlern bei der 
Zellteilung (DNA-Replikation) und damit zu 
Mutationen . Der ursächliche Zusammen­
hang zwischen den Photodimeren und Haut­
krebs konnte kürzlich dadurch belegt wer­
den, daß eine für Photodimere typische Mu­
tationsart in einem bestimmten Gen der 
Krebszellen gehäuft nachgewiesen wurde. 

Außer über die direkte DNA-Anregung 

Steigende Benzinpreise veranlassen 
immer mehr Autofahrer; auf den 
kostengünstigeren Treibstoff Dieselöl 
umzusteigen. Hochaktuell ist somit 
die Frage nach den gesundheits­
schädlichen Auswirkungen dieses 
Stoffes. Welches Risiko Dieselabgase 
darstellen, soll im Rahmen eines 
Europäischen Kooperationsprojektes 
untersucht werden. Beteiligt sind 
jeweils zwei Arbeitsgruppen aus 
England und Holland sowie die 
Gruppe von Prof Dr. Hans-Günter 
Neumann vom Institut für Pharma­
kologie und Toxikologie der Univer­
sität Würzburg. 

Das Projekt ,,Molekulare Epidemiologie 
der Exposition durch Dieselabgase" wird 
von der Kommis ion der Europäischen Ge­
meinschaft (CEC) im Rahmen des "Biomed 
1 - Concertation" Programms gefördert. Der 
Finanzrahmen für das Projekt beläuft sich 

kann Sonnenlicht auch noch auf einem an­
deren Weg zu DNA-Schäden führen: Be­
stimmte, noch nicht identifizierte Moleküle 
der Zelle wirken als Photosensibilisatoren, 
da heißt sie absorbieren die Strahlung und 
reagieren daraufhin mit DNA oder führen 
zur Bildung sogenannter "reaktiver Sauer­
stoffspezies". Beides führt zur Bildung von 
"oxidativen" DNA-Schäden, die von ande­
rer Art sind als die oben genannten Photodi­
mere, die aber ebenfalls promutagen sind. 

Der Beitrag der indirekten Mechanismen 
zum Krebsrisiko durch Sonnenlicht ist nicht 
bekannt. Klar ist jedoch, daß die indirekten 
Mechanismen zwar nicht so effektiv sind wie 
die direkte DNA-Anregung, daß sie dafür 
aber nicht auf die ganz kurzweilige Strah­
lung (UV-B) beschränkt sind, sondern auch 
im längerwelligen Bereich (UV-A, sogar bei 
sichtbarem Licht) wirksam sind. 

Ziel des BMFf-Projektes ist es, das Aus­
maß sowohl der Photodimere als auch der 
oxidativen DNA-Schäden bei verschiedenen 
Wellenlängen in kultivierten Hautzellen zu 
messen, die Geschwindigkeit ihrer Repara-
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tur zu beobachten und an einem bestimmten 
Gen die Zahl der entstehenden Mutationen 
zu bestimmen. Auf diese Weise soll die 
Bedeutung insbesondere der indirekten 
Schäden ermittelt werden. Ein besonderes 
Interesse gilt der wechselseitigen Beeinflus­
sung der bei den Schädigungsarten der DNA. 
Wichtig tes Hilf mittel für die Untersuch­
ungen der DNA-Schäden sind Reparatur­
endonukleasen. Das ind Enzyme, die in 
allen lebenden Zellen vorkommen und 
die bestimmte DNA-Schäden erkennen kön­
nen. 

In den letzten Jahren wurde eine Reihe 
solcher Reparaturendonukleasen kloniert 
und charakterisiert, so daß sie jetzt in reiner 
Form zur Verfügung stehen. Die Erkennung 
eines DNA-Schadens (z.B. von Photodime­
ren) durch die dazugehörige Reparaturendo­
nuklease läßt sich sehr empfindlich nachwei­
sen und für eine Quantifizierung der Schä­
den in den Zellen nutzen. So kann vielleicht 
bald einiges Neues über die Gefährdung 
durch das Sonnenlicht und ihre Mechanis­
men gesagt werden. 

Erhöhtes Krebsrisiko durch 
Dieselabgase 

auf 400.000 ECU (ein ECU entspricht etwa 
zwei DM). 

Es ist seit langem bekannt, daß die Abga­
se von Dieselmotoren gesundheitsschädliche 
Stoffe enthalten. Darunter sind besonders 
solche von Interesse, die ein krebserzeugen­
de Potential besitzen. Sie lassen sich in der 
verunreinigten Luft nachweisen. Zur Ab­
schätzung der Gesundheitsgefährdung ist es 
jedoch erforderlich, die tatsächlicheAufnah­
me durch den Menschen zu messen. 

Zu den gesundheitsgefährdenden Be­
standteilen in Dieselabgasen gehören unter 
anderem auch Nitroverbindungen, die erst 
im Organismus in die eigentlich chädlichen, 
mit Nukleinsäuren und Proteinen reagieren­
den Stoffwechselprodukte umgewandelt 
werden. Das individuelle Risiko wird maß­
geblich vom Verhältnis zwischen den Fakto­
ren bestimmt, welche entweder die gefährli­
chen Verbindungen un chädlich machen und 
deren Ausscheidung begünstigen oder aber 
zu kreb erzeugenden Stoffen aktivieren. 

Über die Bestimmung der inneren Bela­
stung durch den aufgenommenen Stoff hin­
aus ist es deshalb wünschenswert, die indi­
viduelle Beanspruchung durch die biolo­
gisch wirksamen Stoffe kennen zu lernen. 
In Würzburg sollen unter der Leitung von 
Prof. Neumann Methoden entwickelt und auf 
die Analyse menschlicher Blutproben ange­
wendet werden, die derartige Aussagen er­
möglichen. 

Hierfür sind die Reaktionsprodukte zu 
analysieren, die zwischen den reaktionsfä­
higen Stoffwechselprodukten der Ni­
troverbindungen und dem roten Blutfarbstoff 
Hämoglobin gebildet wurden. Die dazu er­
forderlichen Verfahren müssen imstande 
sein, äußerst geringe Mengen (ein Femto­
gramm entspricht 10.12 Gramm) der Reak­
tionsprodukte zu identifizieren und quanti­
tativ zu bestimmen. Die Untersuchungen 
sollen helfen , die Frage zu beantworten, 
welchen Beitrag Umweltfaktoren zur Häu­
figkeit von Krebserkrankungen leisten. 
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Diabetes ist - vor allem im Alter -
eine weitverbreitete Erkrankung. Als 
Alternative zur Behandlung leichte­
rer Formen mit Insulin wäre der 
Einsatz entsprechender Medikamen­
te wünschenswert. Voraussetzung für 
die Entwicklung solcher Stoffe ist die 
Kenntnis der Prinzipien, die eine 
Bindung von Zuckerketten an Protei­
ne ermöglichen. Mit ihrer Erfor­
schung beschäftigen sich Prof Dr. 
Dieter Palm und Dr. Reinhard 
Schinzel vom Lehrstuhl Physiologi­
sche Chemie I der Universität 
Würzburg. 

Das Projekt "Oligosaccharidbindung an 
Glycogen-Phosphorylasen" wird von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, DFG, 
mit Geldern in Höhe von 170.000 DM geför­
dert. 

Im Körper wird überschüssige Glucose in 
Form einer stärkeartigen Verbindung, dem 
Glycogen, gespeichert. Wird plötzlich Glu-

Schwere Störungen des Nervensy­
stems entstehen vermutlich aufgrund 
von Viren, die schützende Isolierun­
gen der Nervenzellen vernichten. 
Diese Myelinscheiden werden von 
Gliazellen gebildet und sind für die 
Weiterleitung der Nervensignale 
zuständig. Werden sie zerstört, 
kommt es zu bisher unheilbaren 
Erkrankungen, beispielsweise zur 
Multiplen Sklerose. 

Auf der Suche nach Heilmethoden be­
schäftigen sich Wissenschaftler am Institut 
für Biochemie zunächst mit der ungestörten 
Entwicklung dieser Zellen. Das von Dr. Mi­
chael Wegner geleitete Projekt "Glia-spezifi-
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Enzym mit Schlüsselposition 
im Stoffwechsel von Zucker 

cose gebraucht, zum Beispiel durch vermehr­
te Muskelarbeit, wird Glucose durch ein 
Enzym, die Glycogen-Phosphorylase, wie­
der freigesetzt. Bei dieser Reaktion wird 
gleichzeitig ein Phosphatrest an die Gluco­
se gekoppelt. Nun kann dieses Glucose-l­
Phosphat unmittelbar in den Stoffwechsel 
eingeführt werden. Die dadurch erzielte Ein­
sparung von Stoffwechselenergie ist so vor­
teilhaft, daß dieses Enzym während der Evo­
lution - von den Bakterien bis zu den Säuge­
tieren - nur wenig verändert wurde. Es nimmt 
somit eine Schlüsselposition im Stoffwech­
sel der Zucker ein. 

Während über die Rolle von Glycogen­
Phosphorylase im Stoffwechsel schon recht 
viel bekannt ist, gibt der chemische Mecha­
nismus, d.h. die Art und Weise wie das En­
zym die oben beschriebene Reaktion ermög­
licht, noch immer Rätsel auf. Zwar hat man 
erkannt, daß ein vom Vitamin B6 abgeleite­
ter Kofaktor eine unentbehrliche Rolle für 
die Funktion spielt, doch die Reaktion der 
Glucosekette (Oligosaccharid) mit dem En­
zym ist noch weitgehend unerforscht. 

Auch die Aufklärung der räumlichen 
Struktur durch Röntgenstrukturanalyse 
brachte bis jetzt keine Einblicke in die Zuk­
kerbindung. Deshalb sollen durch Modell­
bau am Computer möglicherweise an der 
Bindung beteiligt Bausteine (Aminosäuren) 
des Proteins ausgewählt und durch gezielte 
Veränderung des Gens in andere Aminosäu­
ren umgewandelt werden. Die Eigenschaf­
ten dieser veränderten Proteine werden durch 
biochemische und physikalisch-chemische 
Methoden untersucht. Diese Versuche erlau­
ben Rückschlüsse auf die Art der Kohlenhy­
dratbindung. 

Kenntnisse über die Bindung von Zucker­
ketten wären zunächst für die Grundlagen­
forschung von Bedeutung, da bis jetzt nur 
relativ wenig über allgemeine Prinzipien der 
Bindung von Zuckerketten bekannt ist. Zu­
dem bilden diese Informationen aber auch 
die Grundlage für die Entwicklung von 
Hemmstoffen. Solche Hemmstoffe wären 
wirksam als neue Medikamente vor allem 
zur Behandlung von Alterszucker (Diabetes 
Typ Il). 

Defekte Zellisolierung 
als Ursache für krankes 
Nervensystem 
sche Transkription" wird von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, DFG, gefördert. 

Gliazellen stellen die Mehrheit der ZeI­
len im Nervensystem und erfüllen dort eine 
Reihe wichtiger Funktionen, wie etwa die 
isolierende Umhüllung der Nervenfasern 
durch sogenannte Myelinscheiden. Diese 
Myelinisierung der Nervenfasern ist als be­
sondere Anpassung eines komplexen Ner­
vensystems an die Erfordernisse einer 
schnellstmöglichen Erregungsleitung auf 
engstmöglichem Raum zu verstehen. 

Die Würzburger Arbeitsgruppe ist vor al­
lem an der Aufklärung der durch Gene ge­
steuerten Prozesse interessiert, die der Ent­
wicklung solcher myelinisierenden Gliazel­
len aus Vorläuferzellen im Rahmen der Zell-

differenzierung zugrunde liegen. Gestellt 
wird die Frage, welche Signale außerhalb der 
Zelle unter Beteiligung welcher zellulären 
Rezeptoren den Mechanismus in den Vorläu­
ferzellen auslösen, der die Differenzierung 
zur Gliazelle bewirkt. Noch offen ist außer­
dem, durch welche Vorgänge diese Signale 
dann in der Zelle weitergegeben werden und 
zum An- und Abschalten verschiedener 
Zellgene führen. 

Aus diesen Studien erhoffen sich die Wis­
senschaftler Erkenntnisse über die moleku­
laren Grundlagen demyelisierender Erkran­
kungen des Nervensystems sowie über Tu­
moren, die aus wuchernden Gliazellen ent­
stehen. Diese bilden den Hauptanteil aller 
Hirntumoren. 
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Durch die moderne Diagnostik mit 
Computertomographie und Sono­
graphie werden Nebennierentumoren 
zunehmend häufiger entdeckt. Viele 
dieser Geschwulste sind harmlos, 
manche rufen jedoch durch ihre 
Hormonaktivität bedrohliche Störun­
gen hervor oder sind bösartige 
Nebennierenkarzinome. Die Entste­
hung dieser Tumoren ist bisher 
wenig geklärt. Mit ihrer Erforschung 
beschäftigen sich Dr. Martin Reincke 
und Prof Dr. Bruno Allolio aus der 
endokrinologischen Arbeitsgruppe 
der Medizinischen Klinik der Uni­
versität Würzburg. 

Das Projekt "Klinische und molekular­
biologische Untersuchungen zur Pathogene­
se von Nebennierenrindentumoren" von Dr. 
Martin Reincke wird von der Wilhelm­
Sander-Stiftung mit 250.000 DM gefördert. 

Bösartige Tumoren der Nebennierenrin­
de sind selten. Im Gegensatz hierzu finden 
sich in diesem Bereich gutartige Tumoren 
häufig. Sie treten in der Regel ohne Sym­
ptome auf und werden nur zufällig bei Ultra­
schalluntersuchungen oder bei einer Compu­
tertomographie entdeckt. Ihre Häufigkeit 
wird mit zwei bis vier Prozent bei CT-Unter­
suchungen angegeben. Dies bedeutet, daß in 
Deutschland über eine Million Einwohner 
einen mit Röntgenverfahren nachweisbaren 
Nebennierentumor besitzen. 

Die Behandlungsbedürftigkeit dieser Tu­
moren ist Gegenstand intensiver Diskussi­
on. Voruntersuchungen der Würzburger 
endokrinologischen Arbeitsgruppe haben 
gezeigt, daß in den allermeisten Fällen eine 
operative Entfernung nicht erforderlich ist. 
Damit wird auch den bisherigen Empfehlun­
gen widersprochen, daß ab einerTumorgröße 
von vier Zentimetern eine Nebennierenent­
fernung vorzunehmen ist. Bei einer geschätz­
ten Operationssterblichkeit von einem Pro­
zent würde dies bedeuten, daß viele Patien­
ten mit einem harmlosen Nebennierentumor 
einem erheblichen Operationsrisiko ausge­
setzt sind. 

Wie es zur Entwicklung der Tumoren 
kommt, ist noch weitgehend unklar. Neben 
genetischen Schäden werden auch Hormo­
ne, wie etwa Insulin, insulinähnliche Wachs­
tumsfaktoren, als bedeutsam für die Entste-
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Nebennierentumor: Operation 
häufig nicht erforderlich? 

hung von Nebennierentumoren angesehen. 
In dem Projekt von Dr. Martin Reincke aus 
dem Bereich Tumorendokrinologie wird 
untersucht, ob eine Erhöhung des Insulins 
für die Nebennierentumorentstehung verant­
wortlich ist. Dieser Fragestellung liegt die 
Beobachtung zugrunde, daß viele Patienten 
mit Nebennierentumoren auch an anderen 
Erkrankungen (Bluthochdruck, Diabetes 
mellitus, Blutfetterhöhung, Übergewicht) 
leiden, die mit einer Erhöhung der Insulin­
konzentration im Blut einhergehen. 

Es ist geplant, bei Normalpersonen und 
Patienten mit Nebennierentumoren einen 
speziellen Glukose-Belastungstest durchzu­
führen, bei dem die Insulinsekretion und 
auch die Insulinresi­
stenz exakt festgelegt 
werden kann. Mole­
kularbiologische Un­
tersuchungen an 
Operationsgewebe 
von Nebennierentu­
moren analysieren 
genetische Schäden 
im "p53-Tumor-Sup­
pressor-Gen" und in 
"Ras-Onkogenen" . 
Darüber hinaus wird 
die klonale Zusam­
mensetzung des Tu­
morgewebes unter­
sucht. Während mo­
noklonale Tumoren 
auf eine einzige 
"Stammzelle" zu­
rückgehen, entstehen 
polyklonale Tumoren 
durch Zellteilung aus 
vielen unterschiedli­
chen Zellen. 

Mit diesen Unter­
suchungen können 
Einblicke in die Steu­
ermechanismen und 
Fehlsteuerungen des 

Mehrzahl der asymptomatischen Nebennie­
rentumoren nach einer Phase gesteigerten 
Wachstums eine Verlangsamung des Tu­
morwachstums auftritt bis zum Wachstums­
stillstand. Diese Wachstumskinetik kann 
dafür verantwortlich sein, daß glücklicher­
weise nur selten eine Entartung zu einem 
bösartigen Tumor der Nebennierenrinde auf­
tritt. 

Genaue Kenntnisse über Entstehung und 
Verhalten von Nebennierentumoren werden 
in Zukunft eine noch bessere Entscheidung 
ermöglichen, welche Patienten operativ be­
handelt werden müssen und bei welchen Pa-
tienten der Tumor ohne Therapie belassen 
werden kann. 

Nebennierenwach- Computertomographisches (A) und kernspintomographisches Bild 
stums gewonnen (B) eines zehn cm großen Nebennierentumors links. Die 49jährige 
werden, aus der sich Patientin war komplett beschwerdefrei und suchte ihren Hausarzt 
die Entstehung von nur auf zu einer routinemäßigen Durchuntersuchung, bei der sich 
gut- und bösartigen als Zufallsbefund in der Oberbauchsonographie dieser Tumor fand. 
Nebennierentumoren Bei der daraufhin durchgeführten Operation zeigte sich ein gutartiges 
ableiten läßt. Man Neurilemmom. WS = Wirbelsäule; Ao = Aorta. (Wir danken Prof 
muß vermuten, daß in Dr. D. Hahn, Institutfür Röntgendiagnostik,fürdiefreundliche Über­
der überwiegenden lassung der Kernspintomographieabbildung ). 
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Ursprünglich wurde angenommen, 
daß sensible Nervenzellen nur Reize 
aufnehmen und an Rückenmark und 
Gehirn weiterleiten. Inzwischen sind 
jedoch neuartige Eiweiß­
verbindungen, die Neuropeptide, in 
den Nervenzellen nachgewiesen 
worden. Sie werden aus den Endi­
gungen der Nervenfasern freigesetzt 
und sind unter anderem an 
Entzündungsvorgängen sowie bei 
der Wundheilung beteiligt. 

PD Dr. Bernd Heppelmann vom Phy­
siologischen Institut der Universität Würz­
burg untersucht die Verteilung von Neuro­
peptiden in Gelenknerven. Das Forschungs­
projekt "Analyse der Neuropeptidvertei­
lung" wird im Rahmen eines Heisenberg-Sti­
pendiums von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, DFG, gefördert. 

Schon seit Jahren werden am Physiologi­
schen Institut die neurophysiologischen Vor­
gänge während einer Gelenkentzündung 
untersucht. Als Modell dient dabei vor al­
lem das Kniegelenk der Katze. Inzwischen 

Herz- und Kreislaufschwächen 
gehören zu den häufigsten Erkran­
kungen der Gegenwart. Schnelle und 
gezielte Hilfe in akuten Fällen, bei 
Herzinfarkt oder Kreislaufskollaps, 
ist oft lebenswichtig: Zur Unterstüt­
zung und Stabilisierung des ange­
griffenen Kreislaufes werden dem 
Patienten körpereigene Stoffe, die 
Catecholamine, intravenös zuge­
führt. 

Prof. Dr. Karl-Heinz Graefe vom Institut 
für Pharmakologie und Toxikologie der Uni-

---------------
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Neuropeptide als wichtige 
Faktoren bei Entzündungen 
und Wundheilung 

I iegen zahlreiche Daten über die Eigenschaf­
ten der sensiblen Nervenfasern und die 
Struktur der nervalen Versorgung (Inner­
vierung) vor. So sind etwa 60% aller Ner­
venzellen, die das Kniegelenk der Katze in­
nervieren, bei der Aufnahme von schmerz­
haften Reizen und deren Weiterleitung zum 
Rückenmark beteiligt. Es bot sich daher an, 
die Verteilung verschiedener Neuropeptide 
in der Gelenkinnervierung zu untersuchen, 
da von einigen bekannt ist, daß sie unter 
anderem auch bei der Verarbeitung von 
schmerzhaften Reizen im Rückenmark be­
teiligt sind. 

Inzwischen lassen sich bereits detaillier­
te Aussagen über die Ausstattung der sensi­
blen Nervenzellen des Kniegelenks der Kat­
ze mit verschiedenen Neuropeptiden und 
Signalüberträgern (Neurotransmitter) ma­
chen. So scheint zum Beispiel die Amino­
säure Glutamat als Transmitter bei den Ge­
lenknerven zu überwiegen. Ein Teil dieser 
Neurone ist möglicherweise in der Lage, 
Stickstoffmonoxid freizusetzen. Außerdem 
konnten die Neuropeptide Substanz P, 
NeurokininA, Calcitonin Gene-Related Pep­
tide und Somatostatin nachgewiesen werden. 

Es zeigte sich aber, daß nur ein Teil der 
Gelenknervenfasern, die an der Aufnahme 
von schmerzhaften Reizen beteiligt sind, 
diese Neuropeptide produziert (syntheti­
siert). Eine für diese Nervenfasern spezifi­
sche Substanz wurde bisher noch nicht ge­
funden. 

Während einer Gelenkentzündung kommt 
es zu deutlichen Veränderungen in der Syn­
theseleistung bei den sensiblen Nervenzel­
len. So nimmt unter anderem auch der An­
teil von denen zu, die möglicherweise Stick­
stoffmonoxid freisetzen können. Außerdem 
produziert nun eine größere Zahl an Nerven­
zellen Substanz P und Calcitonin Gene-Re­
lated Peptide. Interessanterweise scheint die 
Synthese von Somatostatin durch eine Ent­
zündung nicht beeinflußt zu werden. 

Derzeit werden auf diesem Gebiet noch 
weitere Untersuchungen mit verschiedenen 
histologischen, immunhistochemischen und 
biochemischen Methoden durchgeführt. 
Auch sollen demnächst elektrophysiologi­
sche Studien folgen, um die Bedeutung der 
Neuropeptide bei der Innervierung sowohl 
eines normalen als auch eines entzündeten 
Gelenks aufzuklären. 

Körpereigener Lebensretter 
bei Herz- und 
Kreislauferkrankungen 
versität Würz burg untersucht die Abbauge­
schwindigkeiten dieser Substanzen im strö­
menden Blut. Sein Forschungsprojekt "Cate­
cholamin Clearance" wird von der Deut­
schen Forschungsgemeinschaft, DFG, geför­
dert. 

Die körpereigenen Überträgerstoffe des 
vegetativen Nervensystems, die Catechola­
mine Noradrenalin, Adrenalin und Dopamin, 
spielen in der Physiologie des Herz-Kreis­
laufsystems und in der Therapie von Herz­
Kreislauf-Erkrankungen des Menschen eine 
wichtige Rolle. Aus zahlreichen Untersu­
chungen an isolierten Organen und Zellsyste-

men von Säugetieren, so etwa an einem von 
Nährlösung durchströmten Tierherz oder an 
Nervenzellen in Kultur, ist bekannt, welche 
Mechanismen für die Catecholamin-Inakti­
vierung am Ort ihrer Wirkung und damit 
auch für die Dauer ihrer Wirkung verantwort­
lich sind. 

Es handelt sich um lebensfähige Systeme 
in den Membranen von Nervenzellen und 
den von diesen Nervenzellen versorgten 
Organzellen (z.B. Herzmuskel-Zellen), die 
Catecholamine mit hoher Geschwindigkeit 
in das Zellinnere transportieren, wo sie dann 
von entsprechenden Enzymen abgebaut und 
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unwirksam gemacht werden. Da erst jetzt 
spezifische und hoch-potente Hemmstoffe 
für diese ganzen Inaktivierungsmechanis­
men zur Verfügung stehen, ist es das Ziel 
der Untersuchungen, die Bedeutung dieser 
Inaktivierungswege für die Ausschaltung 
von Catecholaminen aus dem zirkulierenden 
Blut am lebenden Objekt zu bewerten. 

Nukleolen sind auffallende Struktur­
elemente des Zellkerns, die bereits 
im Lichtmikroskop erkennbar sind 
und in nahezu allen Zellen - vom 
Einzeller bis hin zu menschlichen 
Zellen - vorkommen. Sie belegen, 
daß im Zellkern bestimmte Gene und 
deren Genprodukte eine räumliche 
Ordnung aufweisen. Untersuchun­
gen zum Nukleolus stehen im Mittel­
punkt eines Forschungsvorhabens 
von Prof Dr. Ulrich Scheer am 
Lehrstuhl für Zell- und Entwick­
lungsbiologie (Zoologie /) der 
Universität Würzburg. 

Das Projekt "Nukleolus" wird von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, DFG, 
gefördert und ist Teil des DFG-Schwerpunkt­
programms "Kern-Cytoplasma-Transport". 

Der Nukleolus ist Bildungsort der Riboso­
men, die eine zentrale Rolle bei der Protein­
synthese spielen und somit zum grundlegen­
den Inventar jeder Zelle gehören. Ribosomen 
bestehen aus Ribonukleinsäure (rRNAs) und 
etwa 80 ribosomalen Proteinen. Ihr Aufbau 
ist ein mehrstufiger, kaskadenartiger Pro­
zeB. Zunächst werden die Gene für die 
rRNAs, die zu mehreren Hundert in enger 
Tandemanordnung im Nukleolus konzen­
triert sind, abgelesen. Aus den entstehenden 
Vorläufer-RNAs werden die fertigen rRNA­
Moleküle herausgeschnitten. Gleichzeitig la­
gern sich die ribosomalen Proteine, die im 
Zytoplasma hergestellt und in den Nukleolus 
transportiert werden, an die rRNAs an. Nach 
ihrem Zusammenbau werden die Ribosomen 
durch die Kernporen in das Zytoplasma, das 
Grundplasma der Zelle, ausgeschleust, wo 
sie ihre Funktion entfalten. 

Zu diesem Zweck erhalten narkotisierte 
Kaninchen Infusionen mit allen drei Cate­
cholaminen, die mit radioaktivem Wasser­
stoff markiert sind. Dadurch ist es möglich, 
kleinste, den Kreislauf der Tiere nicht be­
einflussende Mengen zuzuführen und an­
hand der Markierung im strömenden Blut 
nachzuweisen. Sodann sind die Geschwin-
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digkeiten zu ermitteln, mit denen diese Sub­
stanzen aus der Zirkulation entfernt werden. 
Da der Lungenkreislauf sich bezüglich je­
ner Mechanismen vom groBen Kreislauf 
unterscheiden könnte, ist es wichtig, die 
Messungen in beiden Kreisläufen vorzuneh­
men. Dies geschieht jeweils vor und nach 
der Gabe von Hemmstoffen. 

Nukleolus belegt Ordnung 
im Zellkern 

Um den Ablauf der Ribosomenbildung 
auf zytologischer Ebene zu verstehen und 
mit den verschiedenen nukleolären Struktu­
ren in Beziehung zu setzen, wird auf licht­
und elektronenmikroskopischer Ebene gear­
beitet. Insgesamt sollen diese Untersu-

Nukleoläre Gene 'in 
Aktion '. Mit Hi(fe ei­
ner Spreitungstech­
nik, welche den Nuk­
leolus auflöst, lassen 
sich die zahlreichen, 
tandemartig ange­
ordneten Gene für die 
ribosomale RNA im 
Elektronenmikroskop 
darstellen (hier aus 
einer Molch-Oocyte). 
Jeder 'Weihnachts­
baum' stellt ein tran­
skriptioneIl aktives 
rRNA-Gen dar: In der 
lebenden Zelle sind 
alle rRNA-Gene im 
Nukleolus konzen­
triert. Das Einsatz­
bild zeigt, bei glei­
cher Vergrößerung, 
eine elektronen-mi­
kroskopischeAufnah­
me eines Ultradünn­
schnitts durch einen 
in situ fixierten Nuk­
leolus. Welche Kräf­
te bewirken die Zu­
sammenlagerung der 
rRNA-Gene und ihrer 
Genprodukte zu einer 

chungen zu einem besseren Verständnis der 
funktionellen Architektur des Nukleolus füh­
ren und vor allem die Rolle der verschiede­
nen nukleolären Strukturen beim Zusam­
menbau der Ribosomen klären. 

strukturellen Einheit, dem Nukleolus? Eichstrich = 111m. 
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Die Aminosäure Glutamat ist ein 
wichtiger erregender Überträger­
stoff im Gehirn. Vor allem in einer 
bestimmten, für verschiedene Lern­
prozesse bedeutenden Hirnregion, 
dem Hippocampus, wird Glutamat 
von zahlreichen Nervenzell-Syste­
men zur Erregungsübertragung 
benutzt. Prof Dr. Peter Kugler vom 
Anatomischen Institut der Universi­
tät Würzburg beschäftigt sich mit der 
Bedeutung dieses Eiweißbausteines 
und untersucht neben anderen 
Aspekten auch den Zusammenhang 
zwischen zellulärer Glutamat­
aufnahme und GlutamatstoJfwechsel. 

Das Forschungsvorhaben "Expression 
von Glutamattransporter(n) und Glutamatde­
hydrogenase in Astrozyten des Hippocam­
pus" wird von der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft, DFG, gefördert. 

Der öffentliche Strafanspruch sei in 
eine Krise geraten, die sich ohne 
grundlegende historische Reflexion 
nicht bewältigen lassen werde. 
Darum bestehe ein dringendes 
rechtspolitisches Bedürfnis, die 
Frage nach den Ursprüngen des 
öffentlichen Strafrechts aufzugreifen: 
Aus diesem Grund hat die Deutsche 
Forschungsgemeinschajt, DFG, auf 
Antrag Prof Dr. Dietmar Willoweits 
vom Institut für deutsche und bayeri­
sche Rechtsgeschichte der Universi­
tät Würzburg den Forschungs~ 
schwerpunkt "Die Entstehung des 
öffentlichen Strafrechts" eingerichtet. 

Weil Reichweite und Grenzen des öffent­
lichen Strafanspruchs auf wichtigen gesell-
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Aminosäure "Glutamat" 
im Blickpunkt 
von Hirnfunktionen 

Bei der Erregungsübertragung (Transmis­
sion) wird Glutamat an den KontaktsteIlen 
(Synapsen) zwischen Nervenzellen freige­
setzt. Dieses Erregungssignal wird dadurch 
rasch beendet, daß Glutamat zum Teil wie­
der in die Nervenzellen selbst zurücktrans­
portiert wird. Der größte Teil des freigesetz­
ten Glutamats wird jedoch in eine andere 
Zell art des Gehirns, die Astrozyten, aufge­
nommen, welche in direkter Nachbarschaft 
zu diesen Synapsen liegen und wesentliche 
Stütz- und Stoffwechselfunktionen im Ge­
hirn besitzen. 

Die zelluläre Aufnahme des synaptisch 
freigesetzten Glutamats ist jedoch noch aus 
einem anderen Grund von Bedeutung. Es 
wird verhindert, daß sich freigesetztes Glut­
amat lokal anreichert und damit Nervenzel­
len überstimuliert und schädigt. So wird ver­
mutet, daß eine unzureichende Glutamatauf­
nahme an der Entstehung besti mmter neuro­
degenerativer Erkrankungen und der Epilep­
sie beteiligt ist. DieAufnahme von Glutamat 

erfolgt über Transportproteine, die in der 
Zellmembran lokalisiert sind. Die moleku­
lare Struktur von drei Glutamattransportern 
ist bisher bekannt, und es gibt Hinweise, daß 
diese z.T. in Astrozyten und Z.T. in Nerven­
zellen vorkommen. In Astrozyten wird auf­
genommenes Glutamat durch Enzyme wei­
ter verstoffwechselt. 

Ziel des Projekts ist, mit zell- und mole­
kularbiologischen Methoden herauszufin­
den, welche Glutamattransporter in Astro­
zyten der verschiedenen Regionen des Hip­
pocampus vorkommen, ob eine lokale Bezie­
hung zwischen dem Auftreten von Glutamat­
transportern in Astrozyten und der durch 
Glutamat vermittelten Transmission besteht 
und ob es einen Zusammenhang zwischen 
Glutamataufnahme und Glutamatstoffwech­
sel gibt. Durch diese Untersuchungen wer­
den neue Erkenntnisse über die Nervenzell­
Astrozyten-Beziehungen bei der durch Glu­
tamat vermittelten Erregungsübertragung 
erwartet. 

Historische Analyse 
des öffentlichen Strafrechts 

schaftlichen Tätigkeitsfeldern unsicher ge­
worden seien, bedürfe es der Klärung, wei­
che soziale Funktion das Strafrecht über­
haupt erfüllen soll und kann. Diese Frage sei 
insofern besonders auch eine historische, 
weil das Strafrecht als regulär eingreifender 
öffentlicher Sanktionsmechanismus erst un­
ter bestimmten gesellschaftlichen Bedingun­
gen seit dem 11. Jahrhundert entstanden ist. 
In der frühen Phase der spätantik-fIÜhmittel­
alterlichen Gesellschaftsentwicklung - und 
vielfach noch bis in die Neuzeit hinein - habe 
eine Unrechtshandlung nur zur Folge gehabt, 
daß es zu einem Genugtuungsverlangen des 
Verletzten und erforderlichenfalls zu einem 
Parteiprozeß gegen den Täter gekommen ist. 

Eine außerdem hinzutretende, öffentliche 
Strafverfolgung durch herrschaftliche oder 
quasi-staatliche Amtsträger bzw. durch Be-

hörden war unbekannt. Als sich diese Aus­
gangs situation im Zuge der spätmittelalter­
lichen Staatenbildung mit der Entstehung des 
Inquisitionsverfahrens zu ändern begann, 
gehen die Einrichtungen der Strafverfolgung 
von einem Kanon strafwürdigen Verhaltens 
aus, der mutmaßlich die sozialen Steuerungs­
und Sanktionsbedürfnisse der Gesellschaft 
widerspiegelt, andererseits aber von der ge­
lehrten, kanonistischen und legistischen so­
wie moraltheologischen Literatur geprägt 
erscheint. 

Erst jetzt - so die Hypothese des For­
schungsschwerpunktes - entsteht "Straf­
recht" als eine allmählich einheitlich begrif­
fene und von juristischer Abstraktion durch­
drungene Rechtsmaterie. Diese wird von 
Rechtswissenschaft und Gesetzgebung über 
Jahrhunderte hinweg kontinuierlich bis zum 
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Reichsstrafgesetzbuch von 1871 und darüber 

hinaus weiterentwickelt. Die Entstehungs­
bedingungen im Hochmittelalter seien da­

bei aus dem Blickfeld geraten. 
Aufgabe des Forschungsschwerpunktes 

wird es sein, die geschichtliche Genese des 
öffentlichen Strafrechts aufzuhellen, um des­

sen modemes Erscheinungsbild als ein ge­
schichtlich gewordenes und veränderbares 

zu begreifen. Nur auf der Grundlage einer 

umfassenden historischen Analyse werde 
sich Zeitgebundenes und Zufälliges erken­

nen und der Platz des Strafrechts im Rah­

men der Rechtsordnung neu bestimmen las­
sen. Der Forschungsstand sei bisher weitge­

hend durch ein dogmatisches, nicht sozialge­

schichtliches Verständnis der Strafrechts­
geschichte gekennzeichnet. Das beantragte 

Projekt geht dagegen von der Hypothese aus, 

daß das Strafrecht aus verschiedenartigen 
historischen Wurzeln entstanden ist. 

Diese als solche zu erkennen und ihren 

ursprünglichen, noch nicht "strafrechtlichen" 

Sinn zu verstehen, werde nur durch koordi­
nierte Forschungsanstrengungen möglich 

sein. Es sei zu erwarten, daß bis zum Ende 

dieses Forsch~ngsprozesses die modemen, 
vom geltenden Strafrecht bestimmten Vor­

verständnisse entscheidend relativiert wer­

den können. Infolgedessen dürften anthropo­

logische und sozialethische Konstanten, so­
zialgeschichtliche Bedingtheiten und politi­

sche Instrumentalisierungen strafrechtlicher 

Phänomene klarer hervortreten als bisher. 
Die Würzburger Initiative, die hier im 

April 1992 durch ein von der DFG finan­

ziertes Rundgespräch vorbereitet wurde, hat 
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Mittelalterliches Gerichtswesen, wie man es nicht kennt: Das Symbol des Gerichts vor sich 
auf dem Tisch, verhandeln die Parteien vordem Richter über Sühne undAusgleichsleistungen. 
Aus: Wolfgang Schild, Alte Gerichtsbarkeit, München: Callwey, 1980, S. 137, Abb. 288. 

in der Wissenschaft große Resonanz gefun­
den. 13 Rechtshistoriker, Historiker und 

Stafrechtler sind an diesem Projekt beteiligt. 

Für 1994 ist ein internationales Kolloquium 

vorgesehen, das Kontakte zu der weit­

entwickelten anglo-amerikanischen For­

schung herstellen und den europäischen Ver­
gleich ermöglichen soll. 

Weniger "mittelalterlich" als modern: In der Ausbreitung blutiger Strafen - hier die Hinrichtung eines vornehmen Missetäters - spiegelt 
sich die Durchsetzung des staatlichen Gewaltmonopols wider. Quelle: Stadtarchiv Würzburg, Ratsbuch 412, fol.41 v. Aus: Wolfgang Schild, 
Alte Gerichtsbarkeit, München: Callwey, 1980, S. 185, Abb. 400. 
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An der Universität Würzburg werden ne­
ben dem Forschungsprojekt "Strafrecht in 
Spätmittelalter-Chronistik" von Prof. Dr. 
Rolf Sprandel, Inhaber des Lehrstuhles für 
Geschichte mit besonderer Berücksichtigung 
der mittelalterlichen Sozial- und Wirtschafts­
geschichte, zwei ebenso von der DFG un­
terstützte Teilprojekte betreut. Prof. em. Dr. 
Winfried Trusen wird eine Geschichte des 
mittelalterlichen gelehrten Prozeßrechts er-

Desiderat der internationalen Forschung zu 
bezeichnen sei. 

Prof. Dr. Dietmar Willoweit hat das Teil­
projekt "Unrecht,Ausgleich und Sanktion im 
ländlichen Raum" übernommen. Ausgehend 
von der dem Forschungsschwerpunkt über 
"Die Entstehung des öffentlichen Straf­
rechts" zugrundegelegten Hypothese, daß 
sich Strafrecht im Laufe des Mittelalters aus 
verschiedenen historischen Wurzeln, insbe-
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sozialer Zusammenhänge entwickelt hat, soll 
dieses Arbeitsvorhaben die Aufgabe über­
nehmen, Unrecht, Ausgleich und Sanktion 
außerhalb der städtischen Quellenüber­
lieferungen, denen mehrere andere Teil­
projekte gewidmet sind, zu untersuchen. Die 
Arbeiten werden sich also auf Quellen über 
Grundherrschaften, ländliche Gerichte und 
Dörfer konzentrieren. 

arbeiten, ein Gebiet, das als ein besonderes sondere im Rahmen verschiedener politisch-

Seit über zehn Jahren beschäftigt 
sich eine Forschergruppe am Geo­
graphischen Institut der Universität 
Würzburg unter der Leitung von 
Prof Dr. Horst Hagedorn und Dr. 
Rüdiger Glaser mit Fragen der 
historischen Klimaentwicklung in 
Mitteleuropa. Ziel dieser Forschun­
gen ist die Rekonstruktion des 
Klimas in der Vergangenheit. Unter 
" historisch " ist dabei die Phase zu 
verstehen, die vor Beginn der amtli­
chen und standardisierten Klima­
messung liegt und über die ver­
schiedenartige Aufzeichnungen 
existieren. 

Bereits mehrere Projekte im Rahmen des 
Paläoklimaprogramms wurden bisher von 
der Bundesregierung sowie dem Universi­
tätsbund Würzburg finanziell unterstützt. 
Nun fördert seit Ende 1993 die Deutsche For­
schungsgemeinschaft, DFG, das Forsch­
ungsvorhaben "Rekonstruktion dynamischer 
Witterungsabläufe im Klimasegment Mittel­
und üsteuropa in historischer Zeit". 

Da klimatische Zusammenhänge nur an­
hand einer räumlich übergreifenden Betrach­
tung verstanden werden können, befaßt sich 
die Arbeitsgruppe mit einem Gebiet, das von 
Süddeutschland ausgehend bis in die Küsten­
regionen reicht und von dort in den balti­
schen Raum fortgeführt wird. Bis heute 
konnten rund 50.000 regionale Datensätze 
eingeholt werden. Diese gingen in eine 

. Historische "Wetterberichte" 
als Zeugen der 
Klimaentwicklung 

Anno 1752: Textauszug zum Jahr 1752 aus der Hußner-Chronik, Wiesenbronn. 
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Klimadatenbank (HISKLID) ein, die vom 
Geographischen Institut der Universität 
Würzburg zusammen mit einer Forscher­
gruppe aus Leipzig und Halle aufgebaut 
wurde. 

Grundlage der Untersuchungen sind Hin­
weise auf das Klima, wie sie sich in Chroni­
ken, Akten und Tagebüchern finden lassen. 
Neben reinen Auflistungen der Klimabe­
schreibungen haben sich vor allem Index­
bildungen als gangbarer Weg erwiesen. Hier 
werden dann den historischen Angaben wie 
"sehr kalt", "kalt", "mild" Wertstufen zuge­
wiesen, die sich bedingt zu Klimawerten von 
Vergleichszeiträumen dieses Jahrhunderts in 
Beziehung setzen lassen. 

Neben den Wetterbeschreibungen gibt es 
schon früh Instrumentenmessungen. Diese 
Daten werden, soweit sie vor der Einrich­
tung der amtlichen Meßstationen registriert 
wurden, als "historische Klimameßdaten" 
bezeichnet. Durch nicht standardisierte In­
strumentarien und unklare Meßbedingungen 
entstandene Fehleranteile müssen über Ho­
mogenisierungsverfahren ausgeglichen bzw. 
unterschiedliche Skalen einander angepaßt 
werden. Gelingt diese Kalibrierung der hi­
storischen Daten, dann können sie wie ak­
tuelle Klimadaten interpretiert und weiter­
bearbeitet werden. 

Proxydaten sind ein weiterer für die hi­
storische Klimatologie bedeutender Daten­
typ. Hierunter versteht man Ertragsangaben, 
Blütezeitpunkt, Baurnringparameter, Hoch­
wassermarken und Vereisungsangaben von 
Gewässern. Für viele dieser Daten kann man 
nur über Rechenverfahren und andere Wis­
senschaftsdisziplinen nach dem "Prinzip des 
Aktualismus" den Klimaanteil von den an­
deren Einflußfaktoren trennen und quantifi­
zieren. Durch die Zusammenschau mit wei­
teren beschreibenden Angaben sind unab­
hängig voneinander erhobene Zeitreihen zu 
erhalten, deren inhaltl iche Interpretation 
wechselseitig verwendet werden kann. 

Die intensive Forschung auf dem Gebiet 
der Historischen Klimatologie hat in den 
letzten Jahren europaweit gezeigt, daß es ab 
1500 sowohl langfristige Veränderungen als 
auch kurzfristigen Extreme gab. Von den 
langfristigen Schwankungen waren die als 
"mittelalterliches Wärmeoptimum" und die 
als "Kleine Eiszeit" bezeichneten Perioden 
die herausragendsten Ereignisse der letzten 
1.000 Jahre. Daneben lassen sich auch gro­
ße Jahresschwankungen und Katastro­
phenjahre erkennen. Ein Abschnitt mit au­
ßergewöhnlicher Sommertrockenheit und 
Sommerwärme war der Zeitraum zwischen 
1530 und 1540. Die Jahre 1783 und 1784 
brachten im gesamten Mitteleuropa gleich 

I • 

BLICK 

TEMPERATUREN FRUEHLING 
3,O.Jt-------t------t------t--------t-------t------, 

1,51\-____ +-:-___ + ____ -+ 

-1,5l1-----t-~~-~f_---~L---~=\V_.......:\_I_-_bH_-1I---_i 

-3,ok==;:=:;:::;::;*=:;:::;::;=;:::;::=;::/:::;:=;::;::;:::;:::;::;::k===:;:!:::;==:::;:::::;:::~:===~ 
1500 1550 1800 1850 1700 1750 1800 

JAHR 

TEMPERATUREN SOMMER 
3,0_---

1,5 

O,Oll---\+-~+---"-\ 

o ___ _ 
~ -1,5lf.------l-----~t+-----+----_+ I-----j 

I 

• o 

-3,o~===4;====""-""-""--i=-=-=;--=;o-==I===""--'+====f:;=====i 
1500 1550 1600 1850 1700 1750 1800 

JAHR 

TEMPERATUREN HERBST 
3,Oi!-----t-----II------+----·-+------I-----j 

1,5l1-----+- -------}----~ 

0,0 

~ -1,5l1-----+--

-3,O~====!==-·-'=-;;..;-=.=j-·fc;· .. ;::;-:::;;--=-:;::-=-=-:4:-;c:-;=.-=-=-=:;-=-=f:====::J=;====i 
1500 1550 1600 1650 1700 175Q 1800 

JAHR 

TEMPERATUREN WINTER 
3,0 JI------+------t------t--

1,511----t-A-~----_hr_---_}---~r_-+-~--_+----~ 

I • 
~ _1,511-____ ~-..J'='--..l.l:~----4+_---=--V+----_+~~.lL-~ 

-3,Ol::;:===~~===:;;:i:====i;;::===:::;::\:====;::!=;===:;:::;::1 
1500 1550 1500 1650 

JAHR 

Temperaturindexreihe für Unterfranken 1500 - 1800. 

1700 

3.----------------------------------------

2 

-2 

-3J-----------------------~--------------

1508/9 1516/7 1524/5 

1750 1600 

Abweichungen der Wintertemperaturen im Raum 1ngolstadt von 1508/09 bis 1531/32 vom 
Mittelwert 1881-1930 (nach Flohn 1979). 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

mehrere Witterungs anomalien hintereinan­
der, dazu kam es durch Vulkanaktivitäten zu 
auffälligen Himmelsverfärbungen. Die Er­
gebnisse der Historischen Klimatologie er­
bringen somit auch Hinweise, die für ge­
schichtliche Konstellationen von Bedeutung 
sind. 

Die Erforschung der Materie mit 
Hilfe der Synchrotronstrahlung ist 
weltweit eines der aktuellsten Gebie­
te der modernen Forschung. Fragen 
nach der Struktur der Materie 
können mit Synchrotronstrahlung 
ebenso beantwortet werden wie 
Fragen nach den elektronischen 
Eigenschaften, nach chemischen 
Bindungen oder biologischen Struk­
turen. Prof Eberhard Umbach, 
Inhaber des Lehrstuhles für Experi­
mentelle Physik II der Universität 
Würzburg, leitet ein Projekt zur 
Erforschung von Ober- und Grenz­
flächen unter den genannten Aspek­
ten. 

. Das mit Prof. Umbach von Stuttgart nach 
Würzburg umgezogene Forschungsvorhaben 
"Elektronenspektroskopie und Raster­
Auger-Mikroskopie mit Synchrotronstrah­
lung" wird vom Bundesministerium für For­
schung und Technik seit 1. Juli 1993 mit ei­
nem Betrag von über 386.000 DM für drei 
Jahre gefördert. 

Synchrotronstrahlung, die beim Umlauf 
von Elektronen in einem Speicherring mit 
fast Lichtgeschwindigkeit freigesetzt wird, 
ermöglicht viele Experimente im Bereich der 
Physik, Chemie, Biologie und sogar Medi­
zin. Das Spektrum der Untersuchungen 
reicht von Atomen und Molekülen über Flüs­
sigkeiten, Oberflächen undAdsorbatschich­
ten bis hin zum Festkörper und umfaßt eine 
ganze Reihe von verschiedenen Meßmetho­
den. 

Dabei geht es zum einen um die Untersu­
chung von molekularenAdsorbaten, also von 
Molekülen, die in atomar dünnen Schichten 
auf Festkörperflächen aufgebracht sind. Ins-

Gerade in Zusammenhang mit der derzei­
tigen Diskussion um Klimaänderungen muß 
aufgrund dieser Ergebnisse davon ausgegan­
gen werden, daß unser Klima in der unter­
suchten Zeitdimension eine größere Variati­
onsbreite besitzt, als das fixistische und auf 
Konstanz bauende Weltbild unserer Zeit es 
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wahrhaben möchte. Klimafluktuationen und 
Extremereignisse waren ein ständiger Be­
gleiter des Menschen. Andererseits sollen 
und können diese Ergebnisse nicht dazu be­
nutzt werden, eine Klimabeeinflussung zu 
verharmlosen, die von den Menschen in die 
Atmosphäre eingebrachte Stoffe erzeugen. 

Breites Spektrum 
von Meßmethoden durch 
Synchrotronstrahlung 

besondere werden größere organische Mo­
leküle auf Oberflächen von Metall- oder 
Halbleiter-Kristallen aufgedampft und mit 
Hilfe von Standardanalysetechniken, wie 
etwa Photoelektronen-Spektroskopie und 
Röntgenabsorption, untersucht. 

In diesem Zusammenhang sind neben der 
Charakterisierung der geometrischen und 
elektronischen Struktur von Adsorbaten und 
ultradünnen organischen Schichten (0,3 - 10 
Nanometer) vor allem auch Fragen nach dem 
grundlegenden Verständnis der physikali­
schen Prozesse von zentralem Interesse. 

Zum anderen wird im zweiten Projektteil 
ein neuartiges Spektromikroskop aufgebaut. 
Hierbei handelt es sich um eine analytische 
Raster-Sonde, welche die Aufnahme von 
Photoelektronen- und Auger-Spektren aus 
einem punktförmigen Probenfleck mit der 
derzeitigen Ortsauflösung von bis zu drei 

Mikrometer erlaubt. Dieser Probenpunkt 
kann schnell über die ganze Probe gescho­
ben (d.h. gerastert) werden, um ein zweidi­
mensionales, spektroskopisches Bild von der 
Oberfläche zu erhalten. In der jetzigen zwei­
tenAusbauphase dieses Spektromikroskops 
wird mit Hilfe abbildender Röntgenspiegel 
eine Reduktion der Ortsauflösung auf weni­
ge hundert Nanometer angestrebt. 

Die schließlich erreichbaren Werte wer­
den von der Qualität der verwendeten Spie­
gel abhängen, deren Präzision eine große 
Herausforderung an die weltweit besten 
Spiegelhersteller darstellt. EinAssistent und 
drei Doktoranden sind derzeit für die Pla­
nung, den Aufbau und die Vorbereitung der 
Experimente in Würzburg und für die Mes­
sungen am Berliner Elektronenspeicherring 
für Synchrotronstrahlung (BESSY) verant­
wortlich. 

Mit Hilfe der Röntgenabsorptionsspektren, die an der Synchrotronquelle BESSY in Berlin 
gewonnen wurden, konnten die Orientierung und das Bindungsverhalten verschiedener 
organischer Substanzen bestimmt werden. Die Abbildung zeigt als Beispiel das Molekül 
NDCA (Naphtalin-Dicarbonsäure-Anhydrid), das auf einer reinen Nickeloberfläche liegt 
(links) und auf einer mit SauerstoJfvorbelegten Nickeloberfläche senkrecht steht und über 
die Anhydridgruppe kovalent an das Substrat bindet (rechts). 
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Die Bedeutung komplizierter, techni­
scher Systeme und ihrer Zuverlässig­
keit für die Zivilisation ist kaum 
abzuschätzen. Eine wichtige Rolle 
spielen dabei moderne Kommunika­
tionsnetze, insbesondere Rechner­
netze. Dies wiederum wirft die Frage 
nach der Zuverlässigkeit solcher 
Systeme auf Eine Arbeitsgruppe 
unter Leitung von Prof Dr. Frank 
Beichelt und Prof Dr. Elart von 
Collani am Institut für Angewandte 
Mathematik und Statistik der Uni­
versität Würzburg befaßt sich mit 
diesem Problem. 

Das Forschungsvorhaben wird von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, DFG, 
gefördert. 

Ein Standardproblem ist hierbei etwa 
die Beantwortung der Frage: Mit welcher 
Wahrscheinlichkeit können zu einem belie­
bigen Zeitpunkt zwei territorial getrennte 
Rechner miteinander kommunizieren? Denn: 

In Unterfranken trinkt die jüngste 
Gruppe von Autofahrern am wenig­
sten, der Alkoholkonsum steigt mit 
zunehmendem Alter und erreicht 
zwischen 40 und 50 Jahren sein 
Maximum. Während dies Befunden 
aus anderen westlichen Ländern 
Deutschlands entspricht, ist es in 
Thüringen genau umgekehrt: Je 
jünger die Fahrer sind, desto häufi­
ger sitzen sie alkoholisiert am 
Steuer. 

Während in Unterfranken neun Prozent 
der 18- bis 24jährigen Fahrer bei Kontrol­
len Alkohol konsumiert hatten, betrug der 
Prozentsatz in Thüringen 13,5. Diese Zah­
len wurden in diesen Tagen bei einer Presse-

BLICK 

Analyse der Zuverlässigkeit 
komplexer Systeme 
Zufällige Einflüsse wie technische Defekte 
oder Überlastung der Überträgerkanäle kön­
nen die Verbindung stören. Zur Beantwor­
tung dieser Frage oder ganz allgemein zur 
Durchführung einer Zuverlässigkeitsanalyse 
eines gegebenen Systems wird ein ma­
thematisches Modell benötigt, wozu häufig 
sogenannte stochastische Netzstrukturen die­
nen. 

Ihre Analyse ist allerdings ein rechen­
technisch außerordentlich kompliziertes Pro­
blem, weshalb zunächst die Konstruktion 
effektiver Algorithmen im Vordergrund des 
Interesses steht. Mit deren Hilfe können in 
vertretbarer Zeit die gewünschten Zuverläs­
sigkeitskenngrößen exakt oder zumindest 
näherungs weise berechnet werden. 

Charakteristisch für die Lösungsansätze 
ist die Verwendung einer Kombination von 
Methoden der Wahrscheinlichkeitstheorie, 
der Kombinatorik sowie der Informatik. Par­
allel dazu geht es im Projekt auch um die 
Entwicklung der theoretischen Grundlagen 
zur Bestimmung optimaler Instandhaltungs­
und Qualitätssicherungsstrategien für. kom-

plexe Systeme als Voraussetzung für die Er­
haltung eines einmal erreichten Zuverlässig­
keitsniveaus. 

Im Detail ist die Bearbeitung folgender 
Probleme vorgesehen: 
I. Entwicklung von Dekompositionsmetho­

den: Dabei wird die vorliegende große 
Netzstruktur in kleinere Teilstrukturen 
aufgespalten, die getrennt analysiert wer­
den. Anschließend werden die Ergebnis­
se kombiniert, um auf dieAusgangsstruk­
tur zu schließen. 

2. Reduktionsmethoden: Hierbei wird die 
Ausgangsstruktur in eine vom rechentech­
nischen Standpunkt aus einfachere umge­
wandelt, diese wird analysiert und daraus 
wieder auf dieAusgangsstruktur geschlos­
sen. 

3. Kombination und Verallgemeinerung von 
Modellen der Statistischen Qualitätskon­
trolle, der Instandhaltungstheorie und der 
Zeitreihenanalyse zur Bestimmung opti­
maler Kontroll- und Instandhaltungsstra­
tegien und ihre Anwendung auf komple­
xe Systeme. 

Jugendlichen Alkoholsündern 
auf der Spur 

konferenz genannt, bei der weitere Ergebnis­
se einer seit längerer Zeit unter Leitung von 
Prof. Dr. Hans-Peter Krüger (Psychologi­
sches Institut) in Zusammenarbeit mit der 
Verkehrspolizei laufenden Untersuchung 
bekanntgegeben wurden. Die Stiftung Volks­
wagenwerk fördert die Arbeiten mit über 
1,18 Millionen DM. 

Zwei Wellen von "roadside surveys" Ende 
1992 und im Frühjahr 1993 ergaben empiri­
sche Daten zum Thema "Alkohol im Stra­
ßenverkehr" und dabei ein sehr ähnliches 
Bild in West und Ost. In Unterfranken wie 
in Thüringen wurde Alkohol überhaupt nur 
in zehn Prozent der Kontrollen angetroffen, 
ein Prozent der Fahrer war mit mehr als 0,8 
Promille Alkohol unterwegs. Die Erhebun­
gen wurden vor allem an Wochenenden 

nachts durchgeführt. Die Experten schließen 
daraus, "daß der Verkehr insgesamt mit fünf 
Prozent Fahrten belastet wird, bei denenAl­
kohol eine Rolle spielt". 

Auf der Suche nach näheren Kennzeich­
nungen der Problemgruppe "Alkohol im 
Straßenverkehr" stießen die Wissenschaft­
ler auf die Zahl der Mitfahrer. Hier gelte: 
"Je mehr junge Männer im Fahrzeug sitzen, 
desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß 
der Fahrer Alkohol zu sich genommen hat." 
Dies gelte zwar auch für Unterfranken, aber 
deutlicher noch für Thüringen. Analysiere 
man noch feiner, stelle man fest, daß dies 
besonders dann zutrifft, wenn alle Insassen 
des Wagens männlich sind. 

Erschreckend seien die Zahlen, wenn man 
die Altersstufe in Beziehung zum Unfallri-
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siko setzt. Eine in Unterfranken undThürin­
gen durchgeführte Unfallstudie, die 5.000 

Unfälle einbezog, habe ergeben: "Das Un­
fallrisiko ist bei einem Alkoholpegel von 
über 0,8 Promille SOmal größer als bei völ­
liger Nüchternheit. Für Fahrer zwischen 18 
und 24 Jahren aber ist sie mehr als 200mal 
so hoch". 

Fazit aus den bisherigen Untersuchungen 
ist: Weitere Untersuchungen sollen diese 
besonders gefährdeten Altersgruppen in den 
Mittelpunkt stellen. In einer dritten Welle 

von "roadside surveys" in diesem und dem 
nächsten Monat soll untersucht werden, 
welche Rolle Mitfahrer für die Einhaltung 
der gesetzlichen Vorschriften spielen und 
welche zivil-, straf- und verkehrsrechtlichen 
Regelungen zur Bewältigung des Problems 
in Betracht kommen. Darüber hinaus sollen 
Treffpunkte (Diskos, Kneipen und andere 
Freizeitstätten) einbezogen werden. Beson­
dere Aufmerksamkeit soll dabei auch dem 
Verhalten innerhalb von Cliquen und zwi­
schen Cliquen gelten. 

Hellenistische Keramik des Martin­
von-Wagner-Museums wird publiziert 
Dr. Zoi Kotitsa aus Thessaloniki 
bearbeitet zur Zeit die hellenistische 
Keramik des Martin-von-Wagner­
Museums der Universität Würzburg. 
Das Forschungsprojekt wird seit 
dem J 5. März J 994 in der Antiken­
abteilung des Museums durchgeführt 
und in diesem sowie im nächsten 
Jahr von der Fritz-Thyssen-Stiftung 
finanziert. 

Bei dem Bestand handelt es sich um rund 
70 Gefäße des 3. bis I. Jhs. v. Chr. und um 
doppelt so viele Fragmente. Glanzstücke 
sind eine attische Pyxis (Tonbüchse) des 
"Westabhang-Stils" und ein großes alexan­
drinisches Figurengefäß in Gestalt eines kau-

emden Nubiers. Die hellenistische Keramik 
ist bisher hinter den weltberühmten schwarz­
und rotfigurigen Vasen der Sammlung zu­
rückgetreten. Dies wird sich nun durch den 
Katalog ändern, in dem Dr. Kotitsa zum er­
sten Mal die genannten Stücke zusammen­
faßt. 

Die Wissenschaftlerin hat selbst in Ma­
kedonien, dem Zentrum des Hellenismus, 
ausgegraben und schon in ihrer Dissertation 
hellenistische Pyxiden behandelt. Die ge­
plante Publikation soll nicht nur Aufnahmen 
des Fotografen Karl Öhrlein enthalten, son­
dern auch Schnittzeichnungen der Gefäße 
von Dr. Kotitsa. Für die hellenistische Ke­
ramik typische Ornamentsysteme werden 
ebenfalls graphisch vorgelegt. 

Kantharos aus dem Schwarzmeergebiet (Bosporanisches Reich), im 'Westabhangstil 'verziert. 

Starker attischer Einfluß. 2. Viertel 3. Jh. 
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Höhere Qualität, mehr Sicherheit 
und weniger Umweltverschmutzung 
beim Betreiben chemischer Anlagen 
mit mathematischen Methoden zu 
erreichen, ist das Ziel eines Projek­
tes, an dem eine Arbeitsgruppe des 
Lehrstuhles für Mathematik der 
Universität Würzburg mit Ingenieu­
ren der Universität Stuttgart und der 
chemischen Industrie zusammenar­
beitet. 

In über 50 Projekten soll bundesweit die 
Zusammenarbeit zwischen Grundlagenfor­
schung und Mathematik sowie Anwendern 
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Qualitätsverbesserung 
durch neue mathematische 
Methoden 

in der Industrie in zukunftsweisenden Berei­
chen gefördert werden. Das Vorhaben wird 
vom Bundesministerium für Forschung und 
Technologie finanziert. 

In Würzburg befassen sich Prof. Dr. Hans 
Wilhelm Knobloch, Prof. Dr. Harald Wim­
mer, Prof. Dr. Dietrich Flockerzi und Dr. 
Klaus Wagner damit, die chemischen Vor­
gänge, die in hintereinandergeschalteten De­
stillatoren, sogenannten Destillationskolon­
nen, ablaufen, angemessen mathematisch zu 
beschreiben. Bisher werden in der Praxis ein­
fache lineare Näherungen versucht, die je­
weils den Bedingungen angepaßt werden 
müssen. Auch die Leistungsfähigkeit des 

Computers kann jedoch die Schwächen die­
ses Verfahrens nicht ausgleichen. 

Die Würzburger Arbeitsgruppe arbeitet 
mit besser passenden, allerdings auch kom­
plizierteren Gleichungen. Ziel ist es, Verfah­
ren der Kontrolltheorie zu finden, bei denen 
die Anlage sich selbst so reguliert, daß mög­
lichst gleichblei bende Qualität bei hoher Si­
cherheit und möglichst geringer Umwelt­
belastung erreicht wird. Wenn die Kosten­
ersparnis bei diesen neuen Methoden min­
destens 15 bis 20 Prozent beträgt, bestehen 
- wie es in einer Mitteilung der Wissen­
schaftler heißt - guteAussichten, daß sie von 
den Industriepartnem angewendet werden. 

Trainingsprogramm 
für ABC-Schützen 

Kooperation zwischen 
den Universitäten 
Shanghaiund 
Würzburg 

In der heutigen Gesellschaft gehört 
die Kunst des Lesens und Schreibens 
zu den unverzichtbaren, allgemein 
selbstverständlichen Kenntnissen. 
Doch warum verläuft der Prozeß des 
Lesen- und Schreibenlernens nicht 
immer gleich, welche Faktoren 
können diesen Ablaufpositiv oder 
negativ beeinflussen, fördern oder 
hemmen? Prof Dr. Wolfgang Schnei­
der vom Institut für Psychologie der 
Universität Würzburg untersucht 
diese Zusammenhänge seit etwa 
zwei Jahren im Rahmen eines 
Forschungsprojektes. 

Das Vorhaben "Phonemische Bewußtheit" 
wird von der Deutschen Forschungsgemein­
schaft, DFG, gefördert. 

Prof. Schneider konnte feststellen, daß 
sich schon bei Schuleintritt Kinder in Hin­
blick auf die für das Lesen- und Schreiben­
lernen relevanten Vorkenntnisse enorm 
unterscheiden. In der jüngeren Forschung 
kristallisierte sich der Begriff der frühen pho-

nemischen Bewußtheit als bedeutsame De­
terminante der Lese- und Rechtschreiblei­
stung heraus. Phonemische Bewußtheit 
meint, daß den Kindern die Lautstruktur der 
gesprochenen Sprache bewußt ist, und daß 
sie zu ihr bereits einen eigenen Zugang ge­
funden haben. 

400 Vorschulkinder im Raum Würzburg 
und Bad Kissingen nahmen für den Zeitraum 
von sechs Monaten an einem Trainings­
programm teil, das spielerisch Einblick in 
die Lautstruktur der Sprache vermitteln soll. 
Die Sprachspiele wurden nach genauer An­
weisung von den Erzieherinnen durchgeführt 
und ließen sich, so Prof. Schneider, recht gut 
in den Kindergartenalltag einbauen. Die po­
sitiven Auswirkungen des Trainingpro­
gramms auf die Lese- und Rechtschreiblei­
stungen der Kinder im ersten Grundschuljahr 
konnten bereits nachgewiesen werden. 

Derzeit wird an einer verbesserten - und 
somit noch flexibler einsetzbaren - Version 
des Trainingprogramms gearbeitet, um die 
gefundenen Effekte abzusichern und die An­
wendbarkeit des Programms zu optimieren. 

Zwischen dem Institut für Phar­
mazie und Lebensmittelchemie 
der Universität Würzburg und dem 
Biology Department der Teachers' 
University Shanghai/China besteht 
seit mehreren Jahren eine Koopera­
tion. 

Dabei geht es um die Erforschung be­
stimmter von Pflanzen produzierter Protei­
ne, der Lectine, die den Pflanzen vermutlich 
als Schutz vor Krankheitserregern dienen. 
Prof. Dr. Harold Rüdiger vom Institut für 
Pharmazie und Lebensmittelchemie ist der 
deutsche Partner und verbrachte kürzlich ei­
nen Monat in Shanghai. Dort hielt er vor gra­
duierten Studenten Vorlesungen über Leci­
tine und Proteine. Prof. Liu Shizhuang, die 
chinesische Partnerin, hielt sich bereits 1991 
in Würzburg auf, um aus den Samen von 
Baumwolle ein Lectin zu untersuchen, das 
spezifisch mit dem pathogenen Pilz Fusa­
rium oxysporum reagiert. Sie wird ihre Ar­
beiten in diesem Jahr in Würzburg fortset­
zen. 
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Frei laufende Herden von Antilopen, 
Giraffen und Elefanten machen die 
Untersuchungen der Würzburger 
Mineralogen in einem geologisch 
noch weitgehend unerschlossenen 
Teil Namibias, dem entlegenen und 
unbesiedelten Kaokoveld, zum 
Abenteuer. Die Arbeitsgruppe von 
Prof Martin Okrusch, Inhaber des 
Lehrstuhls für Mineralogie der 
Universität Würzburg, erforscht dort 
im Rahmen des Projektes "Kaoko­
Gürtel" die Entwicklungsgeschichte 
des Damara-Gebirges. 

Das Forschungsprojekt ist in das neu­
gegründete Graduiertenkolleg der Würzbur -
ger Fakultät für Geowissenschaften "Geo­
wissenschaftliche Gemeinschaftsforschun­
gen in Afrika" integriert. Ein Doktorand und 
ein Postdoktorand bearbeiten unterschiedli­
che Teilaspekte der Fragestellung. Die erste 
Phase der Geländearbeiten wurde durch ein 
Stipendium des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes, DAAD, finanziert. Neu­
erdings wurde durch die Deutsche For­
schungsgemeinschaft, DFG, eine Sachbei­
hilfe bewilligt, welche die Fortführung der 
Geländearbeiten im August/September die­
ses Jahres sowie die chemische Analyse der 
gesammelten Gesteinsproben und die Mikro­
sonden-Analytik der Minerale ermöglicht. 

Gemeinsam mit Wissenschaftlern der Wit­
watersrand-Universität Johannesburg (Süd­
afrika) führen die Mineralogen seit mehre­
ren Jahren Forschungen in Namibia durch, 
die sich auf den intrakontinentalen Ast des 
Damara-Gebirgsstranges konzentrieren. Die­
ser geht auf einen golfartigen Meeres­
arm - die sog. Khomas-See - zurück, der sich 
vor etwa 650 Millionen Jahren öffnete und 
später durch die Kollision von zwei konti­
nentalen Platten (Kongo- und Kalahari-Plat­
te) wieder geschlossen wurde, wodurch es 
zu intensiver Deformation und Metamorpho­
se der Gesteine und zur Platznahme von Gra­
nit-Schmelzen kam. 

Der Küstenast des Damara-Gebirges ent­
stand dagegen aus einem Vorläufer des heu­
tigen Südatlantik, dem Adamastor-Ozean, 
der sich bereits vor etwa 750 Millionen Jah­
ren öffnete und durch die Kollision der süd­
amerikanischen Kontinentalplatte mit der 
Kongo- und der Kalahari-Platte geschlossen 
wurde. Ziel der seit eineinhalb Jahren laufen-
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Abenteuerliche Arbeit 
der Mineralogen in Namibia 

den Forschungen im Damara-Küstenast ist 
es, die Ablagerungs vorgänge bei der Öffnung 
des Adamastor-Ozeans sowie die Gesteins-

Deformation und -Metamorphose bei seiner 
Schließung durch Plattenkollision zu verfol­
gen. 

Was auf den ersten Blick wie eine Geröllhalde aussieht, entpuppt sich bei genauer Betrachtung 
als Serie von Sedimentgesteinen. Diese sind dem deutschen Buntsandstein gar nicht 
unähnlich, aber durch hohe Drucke von mehreren Kilobar und Temperaturen von mehreren 
hundert Grad chemisch verändert und mehrphasig stark veifaltet. 

Die diesjährige gemeinsame Geländearbeit der Würzburger Gruppe zusammen mit Kollegen 
der Witwatersrand-Universität in Johannesburg und des Geoforschungszentrums in Potsdam 
erbrachte wichtige neue Aspekte zur Geschichte des Damara-Gebirges. 
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Wer fett- und eiweißreich ißt, trägt 
offenbar ein höheres Risiko, an 
Dickdarmkrebs zu erkranken als die 
Anhänger einer Kost, die vor allem 
Ballaststoffe zuführt. Epidemiologi­
sche Studien deuten darauf hin, daß 
die Entstehung bösartiger Tumoren 
am Dickdarm stark durch ernäh­
rungsabhängige Faktoren bestimmt 
wird. Dr. Wolfgang Scheppach, 
Privatdozent an der Medizinischen 
Klinik der Universität Würzburg, 
untersucht in seinem Forschungs­
vorhaben, wie Ernährungsformen 
die Karzinombildung begünstigen 
oder erschweren können. 

Das Projekt "Resistente Stärke und Ko­
lonkarzinogenese" wird von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft, DFG, gefördert. 

Eine fett- und proteinreiche Kostform gilt 
als "Risikodiät", während den komplexen 
Kohlenhydraten in der Nahrung eine schüt­
zende Funktion zugeschrieben wird. Bei letz­
teren handelt es sich zum einen um "Bal­
laststoffe" (Nicht-Stärke-Polysaccharide), 
zum anderen um Stärke. Entgegen der frü­
heren Lehrmeinung wird Stärke im Dünn­
darm nicht vollständig enzymatisch abgebaut 
und die freigesetzte Glukose resorbiert. Viel­
mehr gelangen zehn bis zwanzig Prozent der 
Nahrungsstärke unter normalen Bedingun­
gen in den Dickdarm ("physiologische 
Stärkemalabsorption"). Stärkeanteile, die 
dem enzymatischen Abbau im Dünndarm 
widerstehen, werden unter dem Begriff "re­
sistente Stärke" zusammengefaßt. 

Im Dickdarm (Kolon) unterliegen die be­
schriebenen Kohlenhydrate dann schließlich 
dem sauerstofflosen Abbau durch die Bak­
terien der Kolonflora ("Fermentation"). Als 
Endprodukte dieses Vorganges entstehen 
kurzkettige Fettsäuren (Azetat, Propionat, 
Butyrat), die das innere Milieu des Dick­
darms beeinflussen. Dies ist auch hinsicht­
lich der Entwicklung von bösartigen Tumo­
ren am Dickdarm (Kolonkarzinome ) rele­
vant, da solche kurzkettigen Fettsäuren auch 
den ph-Wert im Dickdarm absinken lassen, 
was wiederum die Umwandlung von primä­
ren zu sekundären Gallensäuren hemmt. 
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Dickdarmkrebs: 
Geringeres Risiko durch fett­
und eiweißarme Diät? 

Letztere gelten als potente Kokarzinogene: 
sie erhöhen also den Effekt von Substanzen 
oder Faktoren, die das Auftreten bösartiger 
Tumoren fördern. 

Im Rahmen des Projektes sollen die Aus­
wirkungen resistender Stärke auf stoffwech­
selbedingte Vorgänge im Dickdarm und de­
ren Zusammenhang mit der Zellerneuerung 
des Epithels (oberste Schicht des Schleim­
hautgewebes) untersucht werden. Die gesun­
den Testpersonen erhalten hierbei zur Kon­
trolle lediglich ein Scheinmedikament (Pla­
cebo-kontrollierte Studie). Als maßgebende 

Richtlinien sind hierbei anerkannte Risiko­
parameter der Kolonkarzinogenese zu be­
stimmen. Hierzu gehören beispielsweise 
bakterielle Enzyme und kurzkettige Fett­
säuren im Stuhl oder Wachstumsmuster des 
Darmepithels. 

Eine positive Beeinflussung dieser Para­
meter durch Verzehr von Lebensmitteln mit 
erhöhtem Anteil an resistenter Stärke würde 
eine entsprechende diätetische Ernährung als 
mögliche vorbeugende Maßnahme hinsicht­
lich der Entstehung von Kolonkarzinomen 
kennzeichnen. 

Elektronenmikroskopische Darstellung (Vergrößerung 6000-fach) von amylosereichen Stärke­
granula. (aus Brown, 1.L.: The structure of Australian maize starch. MSc Thesis, University 
of New England, New South Wales, Australia). 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

Am 13. Februar 1995 werden 
Universität und Stadt Würzburg 
gemeinsam im Rahmen einer Fest­
veranstaltung in der Neubaukirche 
das Röntgenjahr eröffnen. Den 
Festvortrag wird der Nobelpreisträ­
ger Klaus von Klitzing halten. 
Gleichzeitig wird in den Räumen des 
Martin-von-Wagner-Museums die 
Röntgenausstellung der Öffentlich­
keit vorgestellt. Das Röntgenjahr, zu 
dem die Universität auch eine offi­
zielle Röntgenmedaille herausbringt, 
geht mit dem Festakt zum 100. 
Jahrestag der Entdeckung der Strah­
len am 8. November 1995 zu Ende. 

Diese "Fixpunkte" der Programmplanung 
sind aber längst nicht alles, was zu diesem 
säkularen Ereignis vor 100 Jahren von der 
Universität als "dem geistigen Ursprungs­
ort" der Feierlichkeiten geplant ist: 1995 
wird von Universitätspräsident Prof. Dr. 
Theodor Berchem zum "Jahr der Wissen­
schaften" in Würzburg ausgerufen. 

Dabei geht es nicht nur um die Darstel­
lung der Röntgenstrahlen in den Naturwis­
senschaften und der Medizin. Vielmehr sind 
alle anderen Wissenschaften aufgerufen, an 
einem großen Veranstaltungsreigen der Uni­
versi tät für das Jahr 1995 teilzunehmen und 
ihre Aktivitäten einfließen zu lassen, so daß 
dies eine Visitenkarte über die Forschungs­
und Tagungsaktivitäten der Universität wer­
den wird. Meldungen für rund 100 wissen­
schaftliche Veranstaltungen im Universitäts­
bereich liegen inzwischen vor. 

Unmittelbar im Anschluß an die Eröff­
nungsveranstaltung am 13. Februar 1995 in 
der Neubaukirche wird dieAusstellung ,,100 
Jahre Röntgenstrahlen" eröffnet. Sie wird bis 
zum November 1995 zu sehen sein. Rönt­
gen hat in seinem Testament dem Physikali- . 
schen Institut der Universität Würzburg und 
teilweise dem Deutschen Museum München 
die von ihm benutztenApparturen vermacht. 
Diese wertvollen Gegenstände sind das 
Herzstück der umfassend angelegten, einma­
ligen Konzeption dieser Ausstellung, zu der 
außerdem Leihgaben aus ganz Europa zu­
sammengetragen werden. 

Sie gibt anhand von Originaldokumenten, 
Fotos, alten Geräten, die Röntgen selbst be­
nutzt hat, sowie didaktischen Modellen zu 
seinen Experimenten Auskunft über sein 
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Röntgenjahr: 
"Visitenkarte der Universität" 

Leben und seine Entdeckung der alles durch­
dringenden Strahlen, die ein weltweites Echo 
ausgelöst hat und Röntgen berühmt machte, 
wie die zahlreich ausgestellten Ehrungen, 
u.a. der erste Nobelpreis für Physik, aber 
auch die sehr rasche Anwendung in der Me­
dizin bekunden. In der Folgezeit wurden für 
Arbeiten mit Röntgenstrahlen 19 Nobelprei­
se verliehen. Sie und ihre Thematiken sind 
in die Ausstellung integriert. 

Auf dem Gebiet der Atomphysik bei­
spielsweise führte Röntgens Entdeckung di­
rekt und indirekt zu zahlreichen Erkenntnis­
sen, beispielsweise zur Postulierung des 
Elektrons oder zur Entdeckung verschiede­
ner Elemente. Die Entdeckung der Röntgen­
interferenz - mehrere Originalapparaturen 
werden dazu ausgestellt - zeigten den Weg 
zur Strukturaufklärung der kristallinen Stof­
fe. Eine Vielzahl weiterer Ausstellungsstük­
ke zeigen mit Röntgenstrahlen thematisch 
zusammenhängende Arbeiten und Erkennt­
nisse in anderen Bereichen von Naturwis­
senschaften und Medizin, die mit Nobelprei­
sen gewürdigt wurden. 

Die Entwicklung der medizinischen An­
wendung wird anhand einiger alter Röntgen­
geräte und Dosimeter sowie des Strahlen­
schutzes dargestellt. Die Herzkatheterung 
und die Computertomografie werden als 
Beispiele besonders herausragender mit 
Nobelpreisen geehrten Entwicklungen be­
handelt. 

Weniger bekannt als das Röntgen von Ge­
mälden und Mumien ist die Untersuchung 
von Funden aus der Eisenzeit und dem De­
von mit Röntgenstrahlen, womit - wie die 
Ausstellung deutlich zeigen wird - grundle­
gende Erkenntisse gewonnen werden kön­
nen. Den Abschluß der Dokumentation bil­
det ein Blick in den Himmel: aufgrund von 
Messungen mit dem Satelliten "Rosat" wur­
de erkannt, daß es mehrere tausend Rönt­
genstrahlen aussendende Sterne gibt. 

Der Festakt am 08. November 1995 in der 
Neubaukirche wird gemeinsam begangen 
mit der Deutschen Physikalischen Gesell­
schaft, der Deutschen Röntgengesellschaft, 
der Gesellschaft für Medizinische Physik 
und der Physico-Medica. Die Universität ist 
besonders glücklich, daß es damit ihrem 
Wunsch entsprechend gelungen ist, einen 
zentralen Festakt am Jahrestag der Entdek­
kung der Strahlen ohne Eigensüchteleien zu 
realisieren. 

Ergänzt werden während des ganzen Jah­
res die wissenschaftlichen Veranstaltungen 
und Festakte in Würzburg durch ein weitge­
fächertes Angebot an Vorträgen und eine 
Konzertreihe in der Neubaukirche. Insge­
samt drei Vortragsreihen werden organisiert: 
• Veranstaltungen für ein breites Publikum, 

beispielsweise über die Rolle der Rönt­
genstrahlen bei der Untersuchung derWit­
telsbacher Königsgräber oder bei Kunst­
fälschungen; 

• eine Ringvorlesung für ein wissenschaft­
lich interessiertes Laienpublikum, insbe­
sondere zu medizinischen Fragestellungen 
und 

• eine Vortragsreihe "Bedeutende Gelehrte 
an der Universität Würzburg". 
Im Laufe des Jahres 1995 werden drei 

Röntgenpreise vergeben. Die Preisträger 
werden jeweils im Rahmen von wissen­
schaftlichen Veranstaltungen in den entspre­
chenden Fakultäten (Medizin, Biowissen­
schaften, Physik und Kristallographie) vor­
gestellt. Die vom Universitätsbund aus dem 
Fonds "Jubiläumsspende der mainfränki­
schen Wirtschaft" und der "Dip!. Ing. Wal­
ter Preh-Stiftung" ge stifteten drei Preise zu 
je 50.000 DM werden im Rahmen des Fest­
aktes am 8. November 1995 an die Preisträ­
ger überreicht. 

Das Osmanische 
Reich in alter 
Reiseliteratur 
Die Universitätsbibliothek zeigte in 
ihrer Eingangshalle vom 02. Mai bis 
zum 16. Juni eine kleine Buchaus­
stellung zu dem Thema "Das Osma­
nische Reich in alter Reiseliteratur". 

Gezeigt wurden alte Druckwerke vom 16. 
Jahrhundert an, die in Text und Illustration 
die Entdeckung einer zunächst fremden Welt 
in der islamischen Türkei und die vielfälti­
gen, von Feindseligkeit bis Toleranz reichen­
den Beziehungen zwischen dem Osmani­
schen Reich und dem christlichen Westen 
belegen. Die Ausstellung fand im Rahmen 
der Türkischen Woche statt und wurde von 
Bibliotheksoberrat Dr. Wolfgang Jehmüller 
zusammengestellt. 
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Zwischen 1147 und 1349 lebte in 
Würzburg eine jüdische Gemeinde, 
deren Einflüsse und Veiflechtungen 
über die Grenzen Deutschlands weit 
hinausreichten. Würzburg war im 
Mittelalter eines der zentralen und 
einflußreichen aschkenasischen 
Zentren jüdischen Wissens und 
jüdischer Kultur: "Aus den Steinen 
tritt uns das mittelalterliche Würz­
burg als eine Metropole talmudi­
scher Studien von europäischer 
Höhe entgegen. Stein für Stein 
wurde das in den letzten Jahren 
immer klarer. " 

Bei der Eröffnung einer Ausstellung jü­
discher Grabsteine im Juni im Foyer der Uni­
versität am Sanderring machte diese Dimen­
sionen des Würzburger mittelalterlichen Ju­
dentums Prof. Dr. Dr. Karlheinz Müller, 
Lehrstuhl für Biblische Einleitung und Bi­
blische Hilfswissenschaften an der Univer­
sität Würzburg, deutlich. Im Januar und Fe­
bruar 1987 kam beim Abriß des Gebäudes 
der "Landelektra" in der Pleich der weltweit 
größte jüdische Friedhof des Mittelalters 
zum Vorschein. Es wurden 1.495 Grabstei­
ne und Grabsteinfragmente (70 Tonnen) ge­
borgen. Dank der finanziellen und techni­
schen Hilfe der Universität Würzburg konn­
ten sie gereinigt, photographiert und er­
forscht werden. 

Auch das bayerische Staatsministerium 
für Unterricht, Kultus, Wissenschaft und 
Kunst war beteiligt. 211 Studentinnen und 
Studenten der katholisch-theologischen Fa­
kultät verbrachten zwischen 1987 und 1992 
sieben Semester und 4.271 kostenlose Ar­
beitsstunden damit, die "ludensteine aus der 
Pleich" mit Staubsaugern und Bürsten zu 
säubern und zu photographieren. Die Zusam­
menarbeit mit der Jüdischen Gemeinde 
Würzburg und ihrem Vorsitzenden, Senator 
a. D. David Schuster, verdient besondere Er­
wähnung. Universitätspräsident Prof. Dr. 
Theodor Berchem dankte im Rahmen der 
Ausstellungseröffnung für die geleisteteAr­
beit. 

Prof. Müller führte aus, daß man bislang 
die Würzburger Juden des Mittelalters vor­
wiegend aus den lateinischen und deutsch­
sprachigen Urkunden der Stadt gekannt 
habe. Meistens hätten diese Dokumente den 
Besitz der Juden in jenem Halbkreis betrof-
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Ausstellung: Die "Judensteine 
aus der Pleich" 

fen, der zwischen dem Grafen Eckardt und 
der Marienkapelle um den Grünen Markt 
herumführt. Zum anderen hätten sich die 
Geschicke der Juden in Verordnungen ge­
zeigt - was heiße, unter dem Blickwinkel 
ihrer christlichen Umwelt erfaßt. Entspre­
chend seien die Juden in ihnen unter ihren 
bürgerlichen Namen erschienen. 

Dagegen stünde auf den Grabsteinen aus 
der Pleich immer der hebräische Name, den 
die einzelne Jüdin und der einzelne lude seit 
ihrer Geburt in ihrer jüdischen Umgebung 
und in der Synagoge führten. Damit aber 
hätten die Steine einen direkten Weg in die 
hebräische Literatur des Mittelalters er­
schlossen. Es sei möglich geworden, an der 
durch und durch hebräischen Innenseite des 
mittelalterlichen Judentums die Bedeutung 
zu ermessen, welche die jüdischen Zeitge­
nossen in Europa den Würzburger Juden und 
ihren heraustretenden Repräsentanten zubil­
ligten. Die Grabsteine erlaubten es, erstmals 
auf einer breiten Fläche das geistige Profil 
wahrzunehmen und zu beschreiben, "wel-

ches die Juden Würzburgs innerhalb der eu­
ropäischen Judenheit für die Zeit des Mit­
telalters beanspruchten und de facto auch 
ausfüllten". 

Noch im Jahr 1994 wirdes nach den Wor­
ten von Prof. Müller zu einer Zusammenar­
beit der Hebräischen Universität Jerusalem 
(Bar Ilan) mit der Universität Würzburg 
kommen. Mit großer Wahrscheinlichkeit 
wird die German-Israeli-Foundation diese 
Zusammenarbeit finanzieren. Ziel ist die 
wissenschaftliche Edition der "Juden steine 
aus der Pleich". 

Ein großes Problem wird die endgültige 
Unterbringung der "Judensteine aus der 
Pleich" sein. Die jüdische Gemeinde und ei­
ne einflußreiche Bürgerinitiative in der Stadt 
Würzburg denken an die Überführung in ein 
Museum, in dem die Geschichte der Juden 
Würzburgs und Unterfrankens bis in die Ge­
genwart dokumentiert werden soll. Als Ort 
für ein solches Museum böte sich, so Prof. 
Müller, einAbschnitt der im Besitz der Stadt 
befindlichen Lagerhäuser am Main an. 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

Die Würzburger Fischerzunft hat 
ihre graphische Sammlung dem 
Martin-von- Wagner-Museum der 
Universität Würzburg unentgeltlich 
als Leihgabe zur Verfügung gestellt. 
Ein entsprechender Leihvertrag 
wurde im Juli vom Obermeister der 
Fischerzunft, Georg Göß, und 
Universitätspräsident Prof Dr. 
Theodor Berchem unterzeichnet. Der 
Präsident gab dabei seiner Freude 
über die Leihgabe Ausdruck und der 
Hoffnung, daß das Museum künftig 
noch vermehrt zum Hort solcher 
Sammlungen werde. 

Die graphische Sammlung der Fischer­
zunft gehört zu den individuellsten und ori­
ginellsten ihrer Art in Würzburg. Die klei­
ne, mehrere hundert Blätter zählende, kul­
turgeschichtlich aber hochi nteressante 
Sammlung, die sich mit Fischen, ihrem Fang 
und ihrer Verwendung als Motive in der 
Kunst beschäftigt, war zwar im vergange­
nen Sommer in den Räumen des Martin-von­
Wagner-Museums in einer Sonderausstel­
lung zu sehen, erfährt aber ansonsten das 
Schicksal vieler anderer graphischen Samm­
lungen, die der Öffentlichkeit nicht zugäng­
lich sind. Da die Lichtempfindlichkeit sol­
cher Graphiken (nicht zuletzt aber auch ihre 
große Anzahl) es verbietet, sie auf Dauer zu 
präsentieren, führen sie im Vergleich zu den 

Ende März haben 20 Teilnehmer das 
erste berufspädagogische Seminar 
für den Pfiegedienst mit Erfolg 
absolviert. Die examinierten Pfiege­
kräfte, die alle schon über mehrere 
Jahre Berufserfahrung verfügten, 
hatten seit September 1993 noch­
mals die Schulbank gedrückt. 

Die Weiterbildung hatte das Ziel, Kran­
kenschwestern! -pfleger und Kinderkranken­
schwestern!-pfleger für die Praxisanleitung, 
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Origineller Zuwachs für 
Martin-von-Wagner-Museum 

Werken der Malerei 
und Plastik ein Leben 
im Verborgenen. 

Da sie eine schier 
unerschöpfliche 
Quelle der Belehrung 
und Bildung darstel­
len, ist es umso wich­
tiger, sie durch Aus­
stellungen, Ausstel­
lungskataloge, wo­
möglich sogar in 
Buchform vorgelegte 
Bestandskataloge der 
Gefahr des Verges­
sens zu entreißen. 
Gewinner der Leih­
gabe sind beide Sei­
ten, die Fischerzunft, 
deren Sammlung 
künftig der Öffent­
lichkeit zugänglich 
ist, und das Martin­
von-Wagner-Muse­
um, das sich über den 
Zuwachs hocherfreut 
zeigt und mit ihm 

eine weitere Speziali- Aus dem Verborgenen hervorgeholt: Die Fischerzunft Würzburg 
tät anbieten kann. 

Der Leihvertrag 
sieht vor, daß die 
Sammlung als 

schenkte dem Martin-von- Wagner-Museum der Universität ihre gra­
phische Sammlung. Das Foto zeigt eines der originellen Blätter der 
Sammlung. 

"Sammlung Fischerzunft Würzburg" dem 
Museum zur wissenschaftlichen Auswertung 

zur Verfügung steht. Die Sammlung wird ka­
talogisiert. 

Erster Mentorenlehrgang am 
Klinikum beendet 
Einarbeitung und Beurteilung von neuen 
Mitarbeitern sowie von Teilnehmern der 
unterschiedlichen Fachweiterbildungen zu 
qualifizieren. Ebenso sollte dem Seminar­
teilnehmer Hilfestellung bei der Unterwei­
sung von Schülern der Kranken- und Kinder­
krankenpflege gegeben werden. 

Nach 380 Unterrichtsstunden mit den 
Schwerpunkten Fachdidaktik, Pädagogik, 
Psychologie sowie Berufskunde und Quali­
tätsentwicklung konnten die Teilnehmer, 
nach der Vorlage einer schriftlichen Zulas-

sungsarbeit, am Abschlußkolloquium teil­
nehmen. Themen des Kolloquiums waren 
unter anderem "Möglichkeiten und Grenzen 
der praktischen Anleitung", "Analyse des 
Bedingungsfeldes der praktischen Anlei­
tung" oder "Möglichkeiten der pflegerischen 
Qualitätssicherung" . 

Im Rahmen einer abschließenden Feierstun­
de überreichte die Pflegedienstdirektorin des 
Klinikums, Elisabeth Rüdinger, den Absol­
venten die Zertifikate. Ihr Dank galt dem Lei­
ter des Fortbildungsseminars Dieter Riemer. 
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Ob kultivierte Zimmerpflanzen, 
Freilandgewächse oder Nutzpflan­
zen: Der Würzburger Japanforscher 
Philipp Franz von Siebold interes­
sierte sich für die ganze Palette 
japanischer Flora. Viele Arten sind 
im letzten Jahrhundert durch ihn 
erstmalig nach Europa gelangt. Ihm 
zu Ehren wurde nun im Botanischen 
Garten der Universität Würzburg 
mit Unterstützung des Universi­
tätsbauamtes ein "Siebold-Pflan­
zen" -Beet angelegt, das im Juni im 
Rahmen einer Veranstaltung der 
"Siebold-Gesellschaft" der Öffent­
lichkeit vorgestellt wurde. 

Das Beet befindet sich nahe dem Eingang 
zu den Pflanzenschauhäusern. Es war als 
hervorhebenswerte Neuanlage an exponier­
ter Stelle der Anlaß zu einer "Zwischenbi­
lanz" über die seit 1970 im Aufbau begriffe­
ne Spezialsammlung, die inzwischen insge­
samt über 150 verschiedene "Siebold-Pflan­
zen" umfaßt. 66 davon sind auf dem 134 
Quadratmeter großen Beet ausgepflanzt, 
weitere 15 Arten, die als Topf- bzw. Kübel-

Den Anlaß zu der Ausstellung 
"Jagdschlösser Balthasar Neu­
manns in den Schönbornlanden " 
gab die jüngste Entdeckung und 
Ausgrabung des fürstbischöflichen 
Jagdschlößchens Mädelhofen durch 
die Außenstelle Würzburg des 
Bayerischen Landesamtes für 
Denkmalpflege. Vom Grundstein bis 
zu einem großen Modell des Jagd­
schlosses wurden im Martin-von­
Wagner-Museum der Universität 
über 300 Objekte in fünf Sälen 
gezeigt. 

Eröffnet wurde die Ausstellung am 15. 
Mai in Anwesenheit von Universitätspräsi­
dent Prof. Dr. Theodor Berchem. Der Leiter 
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"Sie bold -Pflanzen" -Beet 
im Botanischen Garten 
pflanzen im Kalthaus überwintern, wurden 
dort eingesenkt. 

Außer einigen Gehölzen, die in ihrer ost­
asiatischen Heimat große Bäume werden 
können, sind es meist Straucharten und etwa 
ein Dutzend Stauden, die hier an den weltbe­
rühmten Japanforscher erinnern sollen. Vie­
le von ihnen sind als Zierpflanzen weithin 
verbreitet und bei Gartenliebhabern zum Bei­
spiel als Forsythie, Gartenhortensie, Zier­
quitte, Fächerahorn oder Sternmagnolie 
längst bekannt. 

Andere genießen zwar auch in Unterfran­
ken große Beliebtheit, aber ihr Name weckt 
meist keine besondere Vorstellung, so etwa 
die Bezeichnung Japanischer Spindelstrauch, 
Japanische Zaubernuß, Kletterhortensie oder 
die meist als Topfpflanze gezogene Siebold­
Fetthenne. Siebold'sche Zimmerpflanzen, 
wie die Schusterpalme und die Zimmer­
aralie, sind dagegen weitbekannt. Der Spitz­
blättrige oder Siebold-Knöterich wird oft als 
"Japanischer Knöterich" angesprochen und 
ist als dekorative Großstaude aus den Gär­
ten in die freie Landschaft gelangt und vieler­
orts inzwischen zu einem lästigen, sehr 
schwer bekämpfbaren "Unkraut" geworden. 

Aber auch ausgesprochene Nutzpflanzen 
zählen zu den "Siebold-Pflanzen". Hierzu 
gehören der ursprünglich aus China stam­
mende Knollenziest, der als "Japanische 
Kartoffel" nicht nur in Japan angebaut wird. 
Außerdem ist wahrscheinlich wenig bekannt, 
daß der rote Punkt in der japanischen Natio­
nalfahne traditionsgemäß auf einem Farb­
stoff basiert, der aus dem Rotwurzeligen oder 
Shikonin-Steinsame gewonnenen wird. 

Als Begleitschrift zu dem Beet ist ein neu­
es Heft der "Schriftenreihe Botanischer Gar­
ten Würzburg" erschienen: "'Siebold-Pflan­
zen aus Ostasien - Schmuckstücke unserer 
Gärten und Grünanlagen. In Erinnerung an 
den Japanforscher aus Würzburg, Philipp 
Franz von Siebold (1796-1866)'''. Es um­
faßt 68 Seiten und kostet zehn DM. Ergän­
zend zu der erläuternden Schrifttafel dieser 
Neuanlage und einem entsprechenden Hin­
weisschild am Haupteingang des Botani­
schen Gartens bietet die Broschüre eine de­
taillierte Übersicht über sämtliche hier zur 
Zeit kultivierten "Siebold-Pflanzen" und Be­
merkungen zu Ph. F. v. Siebolds Verdienst 
um die Botanik sowie Erläuterungen zur ja­
panischen Flora und Vegetation. 

Ausstellung zu Jagdschlössern 
Balthasar Neumanns 
der Außenstelle Würzburg des Landesamtes 
für Denkmalpflege, Hauptkonservator Dr. 
Ludwig Wamser, führte in die Thematik ein. 

Bei dem Jagdschloß handelt es sich um 
ein Bauprojekt des bekannten Barock­
baumeisters für Johann Philipp Franz von 
Schönborn (1719-1724). Es kann aufgrund 
der neu aufgefundenen archäologischen 
Zeugnisse und der ebenfalls neu entdeckten 
Baupläne sowie weiterer Archivalien gera­
dezu als ein Reflex der frühen Würzburger 
Residenzplanung gelten. 

Neben zahlreichen weiteren, archäologi­
schen Zeugnissen fürstbischöflicher Jagd­
leidenschaft wurden in dieser Sonderausstel­
lung insbesondere die verschiedenartigen 
jagdlichen Zweckbauten, Repräsentations­
und Kleinarchitekturen der sogenannten 

Schönbornzeit aus Unter- und Oberfranken 
sowie dem rheinischen Wirkungsbereich 
Balthasar Neumanns in Modell und Bild be­
handelt. Zusätzlichen Reiz erhielt die Doku­
mentation durch Originalpläne, Gemälde 
und hochkarätige jagdliche Exponate (unter 
anderem Glaspokale, Fayencen, Porzellane, 
Waffen, Jagdutensilien). 

Veranstalter der Ausstellung "J agdschlös­
ser Balthasar Neumanns in den Schönborn­
landen" waren die in der Residenz unterge­
brachten staatlichen Dienststellen (Bayeri­
sches Landesamt für Denkmalpflege, Mar­
tin-von- Wagner-Museum, Staatsarchiv 
Würzburg, Bayerische Verwaltung der Staat­
lichen Schlösser, Gärten und Seen) in Verbin­
dung mit dem Mainfränkischen Museum 
Würzburg. 
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Vom 16. Juni bis zum 31. Juli dieses 
Jahres war in der Universitätsbiblio­
thek eine kleine Ausstellung mit dem 
Titel "Bücherklauen - ein leidiges 
Phänomen" zu sehen. Zwei Biblio­
thekarinnen, Martina Leibold und 
Karin Neeser, haben sie entwoifen. 
Bei der Ausführung wurden sie 
unterstützt von den Fotografinnen 
der Universitätsbibliothek, 1ngrid 
Ehrhardt-Rosentritt und Irmgard 
Götz-Kenner und von der Designe­
rin Dagmar Rußner-Blank. 

Es sollte dargestellt werden, daß die Lük­
ken, die im Literaturangebot der Bibliothek 
zu beklagen sind, mehrere Ursachen haben: 
nicht nur Geldmangel. Zu denAusstellungs­
objekten gehörten u.a. ein Handbuch, aus 
dem ein Dieb eine Lage von Seiten heraus­
geschnitten hat; eine Anzahl von Zeitschrif­
tenheften, deren Titel in der Hitliste des Ent­
wendeten die ersten Plätze belegen; ein 
Buch, aus dem zur Vorbereitung des Dieb­
stahls der Besitzstempel der Bibliothek ent­
fernt wurde und eine Fotografie leerer Bü­
cherregale, deren Kapazität den in den letz­
ten Jahren aus der Lehrbuchsammlung ent­
wendeten Bänden entspricht. 

Natürlich stellt der Geldmangel seit Jah­
ren für die Universitätsbibliotheken landauf 
und landab das größte Problem dar. Darauf 
macht auch die Ausstellung aufmerksam: 
1978 wurden in der Zentralbibliothek 11.915 
Bücher neu gekauft. Damals hatte die Uni­
versität 12.137 Studenten. 15 Jahre später, 
im Jahr 1993, wurden 10.152 Bücher neu 
gekauft, für eine Universität mit 21.075 Stu­
denten. Daraus ergibt sich als Relation: Vor 
16 Jahren ist, bezogen auf einen Studenten, 
jährlich ein Buch gekauft worden (genau 
0,98), im vergangenen Jahr nur noch knapp 
ein halbes (genau 0,48). Das Angebot an 
aktueller Literatur hat sich also halbiert. Das 
ist keine gute Nachricht: weder für Studen­
ten, noch für Professoren, noch für alle die 
anderen Bibliotheksbenutzer. 

Zum Geldmangel kommt also noch ein 
zweites Übel hinzu: der Diebstahl. Sicher ist 
das nichts Neues in Bibliotheken. Aber in 
einer modernen Bibliothek, die Hunderttau­
sende von Büchern frei zugänglich aufge­
stellt hat - ohne daß überall Aufpasser nach 
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Bücherdiebstahl 
in unserer Universität 
Gottfried Mälzer 

Eine für Benutzer unerfreuliche, aber anscheinend der Gefahr des Diebstahls wirksam 
begegnende Erfindung des Mittelalters: die Kettenbibliothek. 

dem Rechten schauen könnten oder auch nur 
sollten - ist der Diebstahl natürlich ein viel 
größeres Problem als in einer Bibliothek al­
ten Typs wie sie bei uns einst, bis 1981, im 
Gebäude der Alten Universität (Domerschul­
straße 16) bestanden hat. Dort wurde der 
überwiegende Teil der Zeitschriften, Bücher 
usw. in geschlossenen Magazinen verwahrt, 
aus denen man nur auf Vorbestellung das Ge­
wünschte, mit entsprechender Zeitverzöge­
rung und anderen Unbequemlichkeiten ver­
bunden, ausgehändigt bekam (oder einen Tag 
nach der Bestellung die Nachricht erhielt, das 

Angeforderte sei überhaupt nicht verfügbar, 
weil ausgeliehen). 

Wer sich mit Problemen des Diebstahls 
befassen muß, weiß und kalkuliert ein, daß 
in unserer Gesellschaft der Respekt vor dem 
Eigentum anderer in den letzten Jahren deut­
lich zurückgegangen ist. Auch das Verhält­
nis der Bürger zum öffentlichen Eigentum 
hat sich gewandelt. Es hat sich leider nega­
tiv entwickelt, auch in unserem Land. Un­
sere Studenten und die Bibliotheksbenutzer 
insgesamt bilden da keine Ausnahme. Die 
Betreiber von Supermärkten können ein Lied 
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Diese leeren Regale besitzen genau die Kapazität, die zur Unterbrin- Zwingen die Bücherdiebstähle der Gegenwart, zur Magazinbibliothek 
gung aller Lehrbücher erforderlich wäre, die in den letzten Jahren der Vergangenheit zurückzukehren? 
gestohlen worden sind. 

davon singen, um welche Probleme es hier 
geht - und die Bibliothekare in ihrer Weise 
auch, unterhalten doch auch sie so etwas wie 
Literatur-Supermärkte. 

Was soll geschehen? Supermärkte und 
viele Einzelhandelsgeschäfte haben sich 
Sicherungssysteme zugelegt und beschäfti­
gen zusätzliches Personal, das dazu beitra­
gen soll, die Diebstahlsquote zu verringern. 
Das kostet Geld, schlägt sich also auf die 
Preise nieder. Bei Bibliotheken ist es im Prin­
zip nicht anders. Auch hier können Siche­
rungssysteme etabliert werden - es muß ja 
nicht gleich der Rückzug zur ungeliebten und 
uneffektiven Magazinbibliothek alten Typs 
erwogen werden. Aber auch bei Bibliothe­
ken schlägt sich natürlich zusätzliche Siche­
rung in zusätzlichen Kosten nieder. Ein Teil 
des Geldes, das man für Bücherkauf ausge­
ben könnte, verwendet man dann also für 
Systeme, die das Bücherstehlen eindämmen. 

Warum wird gestohlen? 

Es gibt die Meinung, Not mache nicht nur 
erfinderisch, sondern auch bereit zum Steh-

len. Das hieße in unserem Fall: Da es in den 
Bibliotheken zu wenige Bücher gibt, wird 
mehr gestohlen. Ich halte das für kein stich­
haltiges Argument, sondern schlicht für eine 
fauleAusrede. Ist denn die natürliche Konse­
quenz, wenn es zu eng in einem Boot wird, 
daß man seinen Nachbarn über Bord wirft? 
Soll denn Solidarität nur solange gelten wie 
Wohlstand herrscht? 

Die Bücherdiebe, die ihren Kommilitonen 
- und letzten Endes auch sich selbst - das 
Leben bzw. das Studium schwer machen, 
sind zum einen Teil krasse Egoisten. Ihr So­
zialverhalten ist nur kümmerlich entwickelt. 
Sie praktizieren innerhalb der Universität 
eine Lebenshaltung, für die der Begriff von 
der "Ellbogengesellschaft" geprägt wurde. 
Zum anderen geht es m.E. um Studenten, die 
sich in Panik oder zumindest in erheblicher 
Angst befinden. Sie sind durch bevorstehen­
de Prüfungstermine um den kühlen Kopf ge­
bracht. 

Die Ausstellung machte darauf aufmerk­
sam, daß auch früher schon in Bibliotheken 
gestohlen wurde. Es wird u.a. ein Bild von 
einer sogen. Kettenbibliothek gezeigt. Da 
liegen die Folianten auf Pulten und sind an 

diesen mit Ketten befestigt. Solche "libri 
catenati" aus vergangenen Jahrhunderten 
besitzt auch die Universitätsbibliothek Würz­
burg in stattlicher Zahl. Die Ketten sind ent­
fernt, aber die Vorrichtungen für diese am 
Buch noch erkennbar. Es handelt sich in er­
ster Linie um Bestände aus der ehemaligen 
Würzburger Dombibliothek, die auch einmal 
in dieser Form existiert hat. 

Geht es nur um Diebstahl? 

Die meisten potentiellen Bücherdiebe 
wollen sich nicht bereichern, sondern sich 
die Exklusivrechte an der betreffenden Lite­
ratur sichern, d.h. die Rechte einer intensi­
ven und durch andere Benutzer ungestörten 
Benutzung. Sie sind keine Ganoven. (Die 
tauchen leider in Bibliotheken auch auf, rich­
ten ihr Augenmerk aber hauptsächlich auf 
ausgesprochen kostbare Objekte.) Oft ver­
laufen die Grenzen fließend: Viele Biblio­
theksbenutzer, die vom rechten Weg der Be­
nutzung abirren, versuchen die genannten 
Exklusivrechte dadurch zu erreichen, daß sie 
Bücher in der Bibliothek verstecken, damit 
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nur sie die betreffende Literatur in die Hand 
bekommen. Sie stellen sie deswegen in ei­
nem anderen Regal, also an falscher Stelle 
auf. 

Schon oft bin ich aus dem Kreis unserer 
Professoren darauf angesprochen worden, 
wie schlimm es doch mit dem Bücherdieb­
stahl sei, der von Studenten verübt werde. 
In solchen Fällen pflege ich unsere Studen­
ten in Schutz zu nehmen, von denen ich nach 
wie vor behaupte, daß sie in dieser Be­
ziehung viel besser sind als ihr Ruf. Vor al­
lem versuche ich dann die Aufmerksamkeit 
meines Gesprächspartners darauf zu lenken, 
daß in unseren zahlreichen Teilbibliotheken, 
d.h. in den Bibliotheken der Lehrstühle, 
Seminare, Fakultäten, Kliniken usw., der 
Bücherschwund nicht in erster Linie durch 
Studenten, sondern in weit stärkerem Aus­
maß durch Dozenten und Mitarbeiter an den 
Lehrstühlen (mit bevorzugter Zugangs­
möglichkeit zur Bibliothek) verursacht wird. 
Ferner gebe ich dann zu bedenken, daß die­
ser Schwund hauptsächlich nicht auf Dieb­
stahl, sondern auf andere Ursachen zurück­
zuführen ist. Ich meine, es könnte heilsam 
sein, hieran auch in diesem Zusammenhang 
zu erinnern. 

Bibliotheksbenutzung erfordert da, wo 
keine totale Kontrolle erfolgt, viel Selbstdis­
ziplin. Manche Professoren handeln als 
Bibliotheksbenutzer nicht anders als gewis­
se Studenten: Auch sie versuchen häufig, 
sich die Exklusivrechte der Literatur­
benutzung zu sichern - zum Nachteil aller 
anderen, die diese Bücher oder Zeitschrif­
ten ebenso benötigen. Professoren haben es 
natürlich nicht nötig, diese Bücher in der 
Bibliothek zu verstecken. Sie, genauer: man­
che von ihnen, nehmen Bücher - mitunter -
ohne Nachweis auf ihr Dienstzimmer mit. 
In solchen Fallen kann es dazu kommen, daß 

diese Bücher, die ein anderer dringend zu 
lesen oder einzusehen wünscht, dann dort 
lange unentdeckt schlummern. (Daß ein 
Wissenschaftler bestimmte Literatur langfri­
stig oder auch ständig direkt an seinem Ar­
beitsplatz benötigt, verkenne ich dabei in 
keinerWeise. Das ist nötig, und das läßt sich 
auch gut verträglich für alle Beteiligten re­
geln. Dafür gibt es "Handapparate", also 
Bücher zum ständigen und ausschließlichen 
Gebrauch, dafür gibt es die Möglichkeit von 
Absprachen mit dem Bibliothekar oder von 
Nachweisen in der Bibliothek, wo sich der 
betr. Band zur Zeit befindet, usw.). 

Eines ist klar: Eine liberal organisierte 
Bibliothek funktioniert umso besser je dis­
ziplinierter sich ihre Nutzer verhalten. Und 
sie funktioniert zum Nachteil aller nicht 
mehr gut, wenn die Disziplin in Verfall 
kommt. Daran, meine ich, sollte jeder den­
ken, Student wie Dozent. 

Gibt es reuige Sünder? 

Es gibt Professorenwitwen, die Bücher an 
ein Antiquariat verkaufen, ohne zu bemer­
ken, daß sich darunter - mit Stempel verse­
hene - Bände der Universitätsbibliothek be­
finden. DieAntiquariate rufen dann, ich den­
ke so gut wie immer, die betreffende Bibiio­
thek an. Ich habe das öfter erlebt. Solche und 
ähnliche Fälle gehören zur Praxis einer Bi­
bliothek. Hier waltet keine böse Absicht, hier 
geht es auch nicht um reuige Sünder. Aber 
die gibt es auch. 

Im März 1987 erhielt ich eine Postkarte 
folgenden Inhalts: "Sehr geehrter Herr Di­
rektor! Vor etwas mehr als 20 Jahren habe 
ich der Universitätsbibliothek zwei Bücher 
entwendet, und da mir dieses immer noch 
leid tut, möchte ich auf diesem Wege um Ver-
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zeihung bitten und Wiedergutmachung lei­
sten. Die Titel habe ich nicht mehr im Kopf, 
denn die Bücher befinden sich lange nicht 
mehr in meinem Besitz. Zur Wiedergutma­
chung schicke ich Ihnen DM 250.-; was etwa 
dem Doppelten des ursprünglichen Wertes 
entspricht. Wenn Sie Schwierigkeiten mit der 
Buchhaltung haben sollten, betrachten Sie 
es als Spende für Ersatzbeschaffungen. Be­
danken müssen Sie sich beileibe nicht. Es 
ist mir genug, wenn damit eine Sache aus 
der Welt ist, die mir lange genug auf der See­
le gelegen hat."- Häufig sind solche Briefe 
nicht. 

Was ist zu tun? 

Die genannte Ausstellung und auch die­
ser Artikel wollen dazu beitragen, das Be­
wußtsein bei allen gutwilligen Bibliotheks­
benutzern zu verstärken, daß es nicht aus­
reicht, über mangelhafte Bibliotheksverhält­
nisse zu klagen, sondern daß zur Aufrecht­
erhaltung einer guten, hinreichend funktions­
fähigen Bibliothek auch aktive Mitwirkung 
erforderlich ist. Ein solcher Appell kann m.E. 
nicht schaden in einer Zeit, in der die Fähig­
keit zum ForderungsteIlen wesentlich stär­
ker ausgeprägt ist als die Bereitschaft zum 
selbstlosen Mithelfen. 

Der Schluß meiner Ausführungen soll 
tröstlich sein: Aufs ganze gesehen befinden 
sich unsere Bibliotheken dank ihrer fleißi­
gen und unverdrossenen Bibliothekare, aber 
ebenso dank ihrer überwiegend disziplinier­
ten Benutzer in keinem schlechten Zustand. 
Sie können natürlich auch jeden Tag noch 
besser werden. Darüber würden sich alle Be­
nutzer verständlicherweise herzlich freuen -
und die Bibliothekare auch. 
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Im abgelaufenen Sommersemester 
veranstaltete das Institut für Ge­
schichte der Universität aus Anlaß 
des 50. Jahrestages des 20. Juli 
1944 eine öffentliche, vom Uni­
versitätsbund Würzburg großzügig 
unterstützte Vortragsreihe über den 
" Widerstand gegen den National­
sozialismus und das nationalsoziali­
stische Deutschland". Die Reihe 
stand unter der Leitung von Prof Dr. 
Wolfgang Altgeld und Prof Dr. 
Harm-Hinrich Brandt und folgte 
dem Konzept, die europäische 
Dimension des Widerstands heraus­
zustellen. 

Trotz der Unterschiede zwischen dem 
deutschen Widerstand und dem Widerstand 
gegen Nationalsozialismus und deutsche 
Besatzung außerhalb Deutschlands war die­
se Perspektive besonders geeignet, das Ver­
bindende einer neuen übernationalen euro­
päischen Identität im Widerstand auf der 
Grundlage einer Rückkehr zu den Werten 
und Ordnungen des zivilisierten Europa 
sichtbar zu machen. 

Im Einleitungsvortrag sprach Heinrich 
Oberreuter, Professor für Politikwissenschaft 
an der Universität Passau und zur Zeit Lei­
ter der Akademie für Politische Bildung in 
Tutzing, über die Berücksichtigung der Wert­
vorstellungen des 20. Juli in der freiheitlich 
demokratischen Grundordnung der Bundes­
republik und widerlegte durch das konkrete 
Aufzeigen der Kontinuität von Menschen­
bild und Rechtsvorstellung zwischen 20. Juli 
und Grundgesetz die gängige Vorstellung 
vom' gescheiterten' Widerstand des 20. Juli. 

Dr. Rainer A. Blasius, seit 1990 Heraus­
geber der Akten zur Auswärtigen Politik 
Bonns, erläuterte in seinem Vortrag die kom-

. plexe Vernetzung der außenpolitischen Ziel­
vorstellungen der deutschen Hitler-Gegner 
und die Versuche ihrer' Außenpolitiker' , 
Verständnis und Unterstützung des Auslan­
des für die eigenen Pläne zu gewinnen. 

Die Beiträge von Prof. Dr. Gustavo Corni, 
UniversitätTriest, "Die italienische Resisten­
za als Gegenstand historiographischerTradi­
tion", Prof. Dr. Ger van Roon, Freie Univer-
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Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus 
und das nationalsozialistische 
Deutschland 
sität Amsterdam, "Widerstand in Westeuro­
pa", Dr. Hermann Wichers, Basel, "Wider­
stand in der Schweiz" und von Prof. Dr. Jerzy 
Borejsza, WarschaulParis, ,,25. Juli 1943 in 
Italien - 20. Juli 1944 in Deutschland - 1. 

August 1944 in Polen" charakterisierten in 
einem strukturellenAnsatz die je individuel­
len Widerstandsformen in Europa und in ei­
ner vergleichenden Betrachtung ihre Wech­
selwirkungen untereinander vor dem Hinter­
grund der politischen und sozialen Entwick­
lungen der 1920er und 1930er Jahre (v an 
Roon, Wichers), der historischen Traditions­
bildung (Corni) und der langen Geschichte 
des nationalen Widerstandes (Borejsza). 

Dr. Michael Kißener, wiss. Referent der 
"Forschungsstelle Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus im deutschen Südwe­
sten" an der Universität Karlsruhe, würdig­
te !n einer exemplarischen Studie den Wi­
derstand im südwestdeutschen Raum und 
gab Einblicke in die Funktionsweise des 
'Netzes', das der Widerstand in Europa ge­
knüpft hatte. Abschließend kam mit Ludwig 

Freiherr von Hammerstein-Equord, damals 
aktiver Offizier, ein Zeitzeuge des 20. Juli 
mit seinen persönlichen Erfahrungen sehr 
eindrucksvoll zu Wort. 

Die Vortragsreihe hat ein lebhaftes Inter­
esse nicht nur bei den Studenten, sondern 
auch bei den Würzburger Bürgern und den 
Kollegiaten der Würzburger Gymnasien ge­
funden. Die Vorträge werden demnächst in 
einer von der Forschungsstelle "Widerstand" 
(Karlsruhe) besorgten Ausgabe erscheinen. 

Gedenkausstellung für 
Prof. Dr. Helmut Grunsky 

Prof. Dr. Helmut Grunsky, bis 1972 Inha­
ber des Lehrstuhls für Funktionentheorie der 
Universität Würzburg, wäre in diesem Jahr 
90 Jahre alt geworden. Aus diesem Anlaß 
würdigte die Fakultät für Mathematik und 
Informatik den bedeutenden Mathematiker, 
der von 1958 bis zu seinem Tode 1986 in 
Würzburg wirkte, mit einer Gedenkausstel­
lung in der Bibliothek der Fakultät. 
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Fünf Jahre jung ist die Rahmen­
vereinbarung über die Zusammenar­
beit der Universitäten Osaka und 
Würzburg, aber Grund genug für die 
Japaner, ihre Würzburger Partner­
universität mit einem sehr wertvollen 
Geschenk zu bedenken: der "Kollek­
tion der Illustrationen der japani­
schen Pflanzen von Siebold". 

Das großformatige Werk in zwei Bänden 
kam im März per Post in Würzburg an, ab­
gesandt von Shimeji Furutani, dem Vor­
standsvorsitzenden der Schulkörperschaft 
Osaka Sangyo Universität. Universitätsprä­
sident Prof. Dr. Theodor Berchem nahm die 
Gelegenheit des aktuellen Besuchs einer 
Delegation der Osaka Sangyo Universität, 
mit dem Geschäftsführenden Direktor Prof. 
Dr. Hideaki Nakayama und dem Dekan der 
Fakultät für allgemeine Bildung, Prof. Eiji 
Kimuara, auch gleich zum Anlaß, für das 
prachtvolle Geschenk mit herzlichen Wor­
ten zu danken. 

Während seines Japanaufenthaltes im 19. 
Jahrhundert gab Philipp Franz von Siebold 
dem Kunstmaler Keiga Kawahara und an­
deren japanischen Malern den Auftrag, Bil­
der japanischer Pflanzen zu zeichnen. Nach 
seiner Rückkehr nach Europa war er von 
1835 bis 1870 damit beschäftigt, die "Flora 
Japonica", Bd. 1,2, zu veröffentlichen ein­
schließlich 150 Illustrationen, die, auf den 
Zeichnungen Keigas beruhend, allerdings 
von deutschen Kunstmalern gezeichnet wur­
den. 
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Wertvolles Geschenk 
der japanischen 
Partneruniversität Osaka 
schränkt. Ein Exemplar kostet den stolzen 
Preis von rund 16.000 DM. 

Die Kollektion enthält Darstellungen der 
damaligen japanischen Heil-, Garten- und 
Nutzpflanzen. Die Illustrationen sind wert­
voll ob der Feinheit der Zeichnungen und 
wissenschaftlichen Genauigkeit. Bestechend 
ist ihre farbliehe Brillanz. 

An dem Geschenk aus Würzburgs japa­
nischer Partneruniversität werden sich auch 
die Würzburger Botaniker erfreuen können. 

Mit Datum vom Januar dieses Jahres hat 
Prof. Dr. Hartrnut Gimmler nach Absprache 
mit den Lehrstuhlinhabem des Julius-von­
Sachs-Instituts für Biowissenschaften und im 
Einvernehmen mit der Universitätsbiblio­
thek beim Universitätsbund einen Antrag 
gestellt, den Kauf eines Exemplares für das 
"Archiv zur Geschichte der Botanik" zu un­
terstützen. Am Institut beschäftigt man sich 
u. a. wissenschaftlich mit "Siebold-Pflan­
zen". 

Mit herzlichen Worten dankte Universitätspräsident Prof Dr. Theodor Berchem (2. v. 1.) im 
Beisein von Kanzler Bruno Forster (links) und Prof Dr. Wolfgang Freericks denjapanischen 
Gästen für die" Kollektion der Illustration der japanischen Pflanzen von Siebold, " mit der 
die Partneruniversität Osaka an das jünfjährige Bestehen der Partnerschaftsvereinbarung 
mit der Universität Würzburg erinnerte. 

VieleBilderKeigaswurdennieveröffent- Altanatolien im 1. Jahrtausend v. ehr. 
licht. 1869 verkaufte seine Witwe 1.044 Bil-
der an die Russische WissenschaftlicheAka­
demie. Der Verlag MaruzenAG, Tokyo, fand 
heraus, daß diese in der Bibliothek des Ko­
marover Botanischen Instituts der Akademie 
in St. Petersburg aufbewahrt wurden und 
verlegte die Kollektion 1993 an läßlich der 
Jubiläumsfeier des 125jährigen Bestehens 
der Akademie. 

Alle an die Akademie verkauften Pflan­
zenbilder von Keiga Kawahara und anderen 
japanischen Kunstmalern sind nun wieder­
gegeben, davon 341 in Band 1 (zwei Exem­
plare), mehrfarbig und im Format 1:1, l.044 
im zweiten Band, einfarbig und verkleinert. 
Die Auflage wurde auf 450 Exemplare be-

Mythos und Geschichte, Kunst und 
Kultur altanatolischer Völker im 1. 
Jahrtausend v. Chr. war Thema einer 
Sonderausstellung des Martin-von­
Wagner-Museums, die vom 29. April 
bis zum 22. Mai von der Anti­
kenabteilung gezeigt wurde. 

In Zusammenhang mit der Türkischen 
Woche der Stadt Würzburg wurden im Aus­
stellungsraum der Graphischen Sammlung 
Bronzen, Keramik, Münzen und Skulpturen 
aus den Beständen des Museums und von 
verschiedenen Leihgebem vorgestellt. 

Ab 3. Mai war in der Antikenabteilung 

außerdem für einige Wochen eine Vitrine mit 
osmanischer Iznik-Keramik zu sehen. An­
laß dafür war der Vortrag von Prof. Dr. Eri­
ka Simon mit dem Thema "Die Malerbrüder 
Bellini und die osmanische Türkei" im Tos­
cana-Saal der Residenz. 

Im Rahmen einer Tagung der Orientge­
seIlschaft in Würzburg (29./30. April) wur­
den bis Ende Mai in der Antikenabteilung 
zudem Gegenstände ausgestellt, die im Irak 
bei einer deutsch-italienischen Ausgrabung 
unter Leitung von Prof. Gemot Wilhelm ge­
funden wurden. Zu den Ergebnissen der Gra­
bung ist im Museum ein Informationsblatt 
erhältlich. 
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Die Universität Würzburg weihte im 
Juni in Anwesenheit des Bayerischen 
Staatsministers für Unterricht, 
Kultus, Wissenschaft und Kunst, Dr. 
Hans Zehetmair, ihr Mikrostruktur­
labor ein. Das Labor wurde mit 
Gesamtkosten von rund 30 Millionen 
DM erbaut. 

Präsident Prof. Dr. Theodor Berchem wies 
bei der Einweihungsveranstaltung in der 
Neubaukirche auf die "Gefahr einer zu star­
ken Instrumentalisierung" der Forschung 
hin, "die aber gerade für die Grundlagenfor­
schung tödlich ist". Benötigt werde nicht 
weniger, sondern mehr Grundlagenfor­
schung, wobei allerdings auch die ange­
wandte Forschung weiter gefördert werden 
sollte. 

Der Präsident dankte allen, die an der Fer­
tigstellung des Mikrostrukturlabors mit­
gewirkt haben, und hob besonders auch die 
Verdienste des Freistaates Bayern hervor, 
"der mit der Entscheidung, Spitzenforschung 
nachhaltig zu fördern und am Physikalischen 
Institut der Universität einen neuen For­
schungsschwerpunkt Mikrostrukturwissen­
schaften einzurichten, wesentlich zum Ge­
lingen des Unternehmens beigetragen hat." 
Prof. Berchem wies zudem darauf hin, daß 
die Universität auch selbst durch Zuweisung 
im personellen wie im räumlichen Bereich 
das Projekt aus eigener Kraft unterstützt 
habe. 

Die Planungen für den Bau begannen 
1985, Baubeginn war im April 1991. Die 
Leitung des Labors, in dem schon seit Herbst 
vergangenen Jahres gearbeitet wird, obliegt 
Prof. Dr. Alfred Forchel, Lehrstuhl fürTech­
nische Physik. Ziel der etwa 25köpfigenAr­
beitsgruppe in dem Mikrostrukturlabor ist 
die Herstellung von Verbindungshalbleiter­
strukturen mit Abmessungen bis unter zehn 
Nanometer (Millionstel Millimeter). Diese 
Arbeiten sind sowohl für die Grundlagen­
forschung von großem Interesse als auch für 
die Anwendung im Bereich der optischen 
Nachrichtentechnik und der Höchstfrequenz­
datenverarbeitung. 

Für die Entwicklung der ultrakleinen 
Strukturen (Mikrostrukturierung, also die 
Schaffung winzigster Punkte und Stege auf 
Halbleiterscheiben), deren Abmessungen 
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Mikrostrukturlabor 
der Universität Würzburg 
wurde eingeweiht 

Bei der Einweihung des Mikrostrukurlabors ließ es sich Minister Hans Zehetmair (3.v.l.) 
nicht nehmen, bei dem Gang durch den Neubau einem Vortrag zur Einführung in den 
Forschungsbereich durch LaborchefProf Dr. Alfred Forchel (rechts) zu lauschen. 

teilweise von weniger als lOO Atomen ge­
bildet werden, sind höchste technologische 
Anstrengungen erforderlich. In dem neuen 
Mikrostrukturlabor mit einer Reinst-Raum­
fläche von 550 Quadratmetern werden 
höchstauflösende Elektronen- und Tonen­
strahllithographie-Verfahren sowie neue Ver­
fahren zur Halbleiterherstellung untersucht. 
Erstmals in Europa ist vorgesehen, die ge­
samte Bauelementeentwicklung im Ultra­
hochvakuum durchzuführen. Vergleichbare 
Ansätze bestehen bislang nur in einzelnen 
japanischen und amerikanischen Labora­
torien. Würzburg erhält durch das neue Mi­
krostrukturlabor die Chance, in diesem sehr 
aktuellen Forschungsgebiet eine führende 
R0lle im internationalen Wettbewerb zu 
übernehmen. 

Die Baukosten kamen aufgrund der ho­
hen Anforderungen in bezug auf die Staub­
freiheit des Labors, die Kontrolle der Luft­
feuchtigkeit und Temperatur sowie die weit­
gehende Reduzierung von Vibrationen und 
elektrischen Feldern zustande. Um den Ar­
beitsraum staubfrei zu halten, werden bei­
spielsweise pro Stunde 400.000 Kubikmeter 
Luft umgewälzt, was besonders wichtig ist, 
da sich "ein einziges Staubkorn auf so ei­
nem winzigen Halbleiterelement wie ein rie-

siger Felsbrocken verhalten würde" (Prof. 
Forchel). 

Der Wissenschaftler war mit dem Würz­
burger Mikrostrukturlabor seit 1985 befaßt 
und als Berater tätig. Geboren 1952 in Stutt­
gart, begann Prof. Forchel1972 das Physik­
studium an der dortigen Technischen Uni­
versität, 1988 habilitierte er sich. Im April 
1990 folgte er dem Ruf auf den neu einge­
richteten Lehrstuhl fürTechnische Physik in 
Würzburg. Prof. Forchel hatte zu diesem 
Zeitpunkt auch Angebote aus Duisburg und 
Darmstadt. 

"Collegium Musicum 
Vocale" zu Gast in Padua 
und Cremona 

Ziel der diesjährigen Konzertreise des 
"Collegium Musicum Vocale" der Universi­
tät Würzburg waren Padua und Cremona in 
Oberitalien. Anläßlich einer Einladung der 
Partneruniveristät Padua gaben dort die 28 
Sängerinnen und Sänger unter der Leitung 
Rudolf DangeIs vom 18. bis 23. April drei 
Konzerte in historischen Kirchen. Auf dem 
Programm standen Werke von Monteverdi, 
Palestrina, Orlando di Lasso und Bach. 
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Erster Spatenstich für neues 
Institut 

Im Rahmen eines kleinen Festaktes 
hat die Universität Würzburg Ende 
Juli den Baubeginn für das Institut 
für Physikalische Chemie gefeiert. 
Mit dem Institut werde, so Universi­
tätspräsident Prof Dr. Theodor 
Berchem, der Umzug der Fakultät 
für Chemie und Pharmazie im Zuge 
des Ausbaus der naturwissenschaft­
lichen Fakultät am Hubland abge­
schlossen. 

Das Institut für Physikalische Chemie soll 
eine Hauptnutzfläche von 1.650 Quadratme­
ter erhalten. Die Baukosten belaufen sich 
derzeit auf knapp 16,3 Millionen DM. Der 

Einzug in das Gebäude ist für Ende 1996 vor­
gesehen. Nutzer werden in erster Linie die 
beiden Lehrstühle des Instituts (Prof. Dr. 
Friedemann Schneider, Prof. Dr. Wolfgang 
Kiefer) sein. 

Die Chemiker befänden sich, so der Prä­
sident, schon lange mitten in einem Umzug. 
Der Fachbereich Chemie soll Planungen aus 
den 60er-Jahren nach mit seinen fünf Insti­
tuten für Anorganische Chemie, Biochemie, 
Organische Chemie, Pharmazie und Lebens­
mittelchemie sowie Physikalische Chemie 
am Hubland zusammengebracht werden. Der 
Grundstein für das Chemiezentrum wurde 
im Mai 1965 gelegt; im selben Jahr begann 
der Bau für die Organische Chemie. Es folg­
ten die Institute für Pharmazie und Lebens-

Sieben Millionen für sichere 
Energieversorgung 
Mit der offiziellen Bauübergabe hat 
im März eine zentrale Baumaßnah­
me für die Universität am Hubland 
ihren vorläufigen Abschluß gefun­
den: Übergeben wurden nach 
vier jähriger Bauzeit umfangreiche 
Erweiterungs- und Sanierungs­
bauten in der Technischen Zentrale 
am Hubland, die mit einem Kosten­
aufwand von annähernd sieben 
Millionen DM durchgeführt wurden. 

Äußeres Erkennungszeichen der Techni­
schen Zentrale der Universität am Hubland 
waren bislang zwei und sind jetzt drei Stahl­
kamine mit einer Höhe von 40 Metern. Erst 
im vergangenen Herbst feierte die Einrich­
tung, an der unter Leitung von Hermann 
Holtschke heute 65 Mitarbeiter tätig sind, ihr 
25jähriges Jubiläum. Ihre Aufgaben sind 
vielfältig, reichen u. a. von der Energiever­
sorgung der Universitätseinrichtungen am 
Hubland über einen zentralen Fahrdienst, 
einen Wachdienst bis zur Sondermüllent­
sorgung und Betreuung der Außenanlagen. 

Mit den Sanierungs- und Erweiterungs­
maßnahmen ist die Energieversorgung der 
Gebäude am Hubland auf absehbare Zeit ge­
sichert. Im einzelnen wurde u. a. gebaut: 
• ein vierter Heizkessel mit einer Leistung 

von zehn Megawatt (MW), so daß die Ka­
pazität der Kesselanlagen in der Techni­
sche Zentrale jetzt insgesamt 38,5 MW 
beträgt; 

• eine Wasserdruckerhöhungsanlage mit 
zwei Reservoir-Wasserbehältern, 

• eine größere Wasserenthärtungsanlage, 
• eine neue Meß- und Regeltechnik 
• sowie eine neue erweiterte Schaltwarte. 

Planungen und Bauanträge für die Bau­
maßnahme gehen an den Anfang der 80er­
Jahre zurück. Sie wurde notwendig, um den 
Lehr- und Forschungsbetrieb auch in der kal­
ten Jahreszeit, etwa bei Ausfall eines Kes­
sels, weiterführen und den Anforderungen 
beim weiteren Ausbau der Universität am 
Hubland gerecht werden zu können. Die 
Maßnahmen wurden vom Universitätsbau­
amt betreut. 

mittelchemie (1966), Anorganische Chemie 
(1967) und das Zentralgebäude Chemie 
(1969). Seit das Institut für Biochemie in das 
im vergangenen Jahr eingeweihte Biozen­
trum eingezogen ist, fehlt von den fünf In­
stituten nur noch die Physikalische Chemie 
am Hubland. 

Derzeit befinden sich die Lehrstühle der 
Physikalischen Chemie noch im Institutsge­
bäude in der Marcusstraße. Die Zusammen­
führung der verschiedenen Institute im Be­
reich der Chemie ist insbesondere auch vom 
Deutschen Wissenschaftsrat immer wieder 
angemahnt worden, der sie für ein reibungs­
loses Funktionieren des in der Würzburger 
Chemie angesiedelten Sonderforschungsbe­
reichs für unerläßlich hält. 
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Mit einem breitgefächerten interna­
tionalen Veranstaltungsprogramm 
feierte das Institut für Anaesthesio­
logie der Universität Würzburg 
(Leitung Prof Dr. Karl Heinz Weis) 
sein 25jähriges Bestehen. Rund 500 
Gäste nahmen an der viertägigen 
Veranstaltung im April teil. 

"In der Zeit vor der Äthernarkose mußte 
eine der wichtigsten Eigenschaften eines 
Operateurs sein, sich durch die Klagen des 
Kranken während der Operation in seinem 
Handeln nicht beeinflussen zu lassen." In 
einem von Prof. Dr. Peter Sefrin dargestell­
ten Abriß der Institutsgeschichte findet sich 
dieser Satz, der zugleich ein brennendes 
Interesse der Chirurgen für wirksameAnaes­
thesiemethoden damals begründet habe. 

Noch bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts 
sei es selbstverständlich gewesen, daß der 
Operateur für die Schmerztherapie seines Pa­
tienten zuständig gewesen ist und gar nicht 
ungewöhnlich, daß bis in die Jahre 1919 bis 
1934 "der Direktor der Chirurgischen Uni­
versitätsklinik Würzburg eine Operation im 
Hause des Patienten ausführte, während der 
Ortspfarrer die Äthernarkose verabreichte". 

Die Geschichte der Äthernarkose geht ins 
Jahr 1846 zurück, als diese in Boston (USA) 
erstmals öffentlich erfolgreich durchgeführt 
wurde. Nur vier Monate später wandte in 
Würzburg Carl von Textor die Äthernarkose 
im Juliusspital an, womit er zu den "Pionie­
ren der Anaesthesie in Deutschland" in be­
zug auf die Äthernarkose gehöre. 

Das wegweisende Verfahren der endotra­
chealen (Luftröhren-) Intubation wurde 1901 
von dem in Würzburg promovierten Franz 
Kuhn beschrieben, ein Verfahren, das damals 
u. a. wegen noch unzulänglichen Apparatu­
ren keine allgemeine Verbreitung erfuhr. 
1950, also gut 100 Jahre nach Anwendung 
der ersten Äthernarkose in Würzburg, wur­
de in der Chirurgischen Universitätsklinik 
die erste Intubationsnarkose durchgeführt 
(Hans-Joachim Viereck). 

Während noch 1949 prominente Mitglie­
der der Deutschen Gesellschaft für Chirur­
gie gegenüber "übertriebener Spezialisie­
rung", wie z. B. einer eigenen Anaesthesie, 
Stellung bezogen, ging die Entwicklung in 
diese Richtung weiter. 1954 richtete Prof. 
Werner Wachsmuth in der Chirurgischen 
Universitätsklinik eine ersteAnaesthesieab-
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25 Jahre Institut 
für Anaesthesiologie 

teilung (Leiter: Dr. Franz Becker) ein, im 
Sommersemester 1954 gab es die erste 
Anaesthesievorlesung. 1962 folgte in der 
Leitung Dr. Kai Rehder. 

Nach dessen Weggang an die Majo-Kli­
nik, RochesterfUSA, trat Karl Heinz Weis 
am 01.01.1966 seine Nachfolge in der Ab­
teilung an, der damals zwei Fachärzte, eine 
Assistenzärztin und eine Medizinalassisten­
tin angehörten. Die anaesthesiologischen 
Anforderungen an die Abteilung stiegen 
rasch, die Betreuung der Kieferchirurgie 
(1966), der Frauenklinik (1967) kam dazu, 
die ersten Anaesthesieschwestern traten 1966 
ihren Dienst an. Weis erhielt einen Ruf auf 
den Lehrstuhl des Universitätsklinikums 
Berlin-Charlottenburg, entschied sich 
aber dann für Würzburg, erhielt hier am 
16.06.1969 das erste Ordinariat für Anaes­
thesie in Bayern und gründete das Institut 
für Anaesthesiologie, dessen Leitung er bis 
heute innehat. 

Bereits 1971 wurden mit zwei Oberärz­
ten, 20Assistenten und 17 Schwestern - Zah­
len, die sich heute teilweise vervielfacht ha-

ben - die anaesthesiologische Intensivstati­
on mit sechs Betten betrieben und in sechs 
operativ tätigen Kliniken 12.000 Narkosen 
durchgeführt. Bis heute wurden zwölf Ha­
bilitationen am Institut absolviert, sechs wis­
senschaftliche Preise gingen an Mitglieder, 
drei Mitarbeiter wurden auf Lehrstühle be­
rufen, über 25 erhielten Chefarztpositionen. 
Seit 1976 entwickelte sich am Institut zu­
dem die Schmerztherapie. 

Das FachAnaesthesiologie steht heute auf 
vier Füßen, der Anaesthesie, der Notfallme­
dizin, der Intensivmedizin und der Schmerz­
therapie, Bereiche, die in dem Würzburger 
Institut fest verankert sind. Die genannten 
vier Themen fanden sich auch in dem wis­
senschaftlichen Symposium sowie der 13. 
Jahrestagung der Sektion Rettungswesen 
und Katastrophenmedizin der deutschen In­
terdisziplinären Vereinigung für Intensivme­
dizin, die am 22. und 23.04. parallel im 
Congress Centrum stattfand. Ergänzt wur­
den diese Veranstaltungen von der 10. Jah­
restagung der europäischen Arbeitsgruppe 
"Maligne Hyperthermie". 

Deutscher Hochschulmeister 
im Basketball 
Der größte Erfolg der Universität 
Würzburg im Basketball ist perfekt: 
Nach dem Gewinn der Bayerischen 
und Süddeutschen Meisterschaft 
kehrten die Würzburger Studenten in 
diesem Jahr zum ersten Mal mit dem 
Deutschen Meistertitel heim. 

"Eine Riesensache" freute sich Pit Stahl, 
der als Spielertrainer die zumeist für die DJK 
Würzburg in der 2. Bundesliga spielenden 
Korbjäger betreute, nach dem entscheiden­
den Sieg gegen die Uni Osnabrück. Bisher 
waren die Würzburger immer bei den Bayeri­
schen Meisterschaften mehr oder weniger un­
glücklich ausgeschieden, doch diesmal blieb 
ihnen das Glück bis zum letzten Spiel treu. 

Lediglich im ersten Spiel setzte es eine 
überraschende und ebenso unnötige Nieder­
lage gegen die Uni Gießen, deren Spieler 
zum größten Teil vom Erstligisten MTV 
Gießen kamen. Bis zwei Sekunden vor 

Schluß lief die Partie völlig ausgeglichen. 
Ein verwandelter Freiwurf entschied das 
Spiel mit 86:87 dann zugunsten der Gieße­
ner. Nachdem der Endspielsieg von der Süd­
deutschen Meisterschaft gegen die Uni Hei­
delberg (82:67) schon für dieses Turnier ge­
wertet wurde, reichte ein deutlicher Sieg ge­
gen die Uni Osnabrück zur Meisterschaft. 

Neben einer guten spielerischen Leistung 
entschied der größere Kampfgeist der Würz­
burger am Ende die Partie. Sie gewannen 
glücklich, aber verdient, mit 78:73 und si­
cherten sich somit zum erstenmal den deut­
schen Hochschultitel. Als Anerkennung für 
den Sieg wird Würzburg als Ausrichter für 
die kommenden Titelkämpfe vorgeschlagen. 

Folgende Spieler waren am Erfolg betei­
ligt: Peter Stahl (Spielertrainer), Michael 
Wiegand, Klaus Pernecker, Stephan Michel, 
Jürgen Dabrozanski, Eberhard v. Puttkarner, 
Christian März, Roland Meyer, Martin Graf 
sowie Christoph und Florian Dittrich. 
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Etwa die Hälfte des Textes der 
"Fries-Chronik" liegt inzwischen in 
einer modernen, wissenschaftlichen 
Ansprüchen genügenden Edition vor, 
deren zweiter Band im Juni der 
Öffentlichkeit vorgestellt werden 
konnte. Seit 1987 arbeitet im Stadt­
archiv Würzburg unter Leitung von 
Prof Dr. Walter Ziegler (Universität 
München, zuvor Würzburg) und 
Archivdirektor Dr. Ulrich Wagner 
ein Team von Historikern und 
Kunsthistorikern - überwiegend 
Absolventen, Doktoranden und 
Mitarbeiter der lulius-Maximilians­
Universität - an einer Gesamtedition 
der Chronik. 

Zu diesem Zweck fanden am Institut für 
Geschichte und im Stadtarchiv mehrere Se­
minare und zahlreicheArbeitssitzungen statt. 
Ziel ist es, die fast 450 Jahre alte, vom Hof­
maler Martin Seger mit 176 Miniaturen und 
196 Wappen ausgemalte Handschrift für die 
landes- und stadtgeschichtliche Forschung, 
aber auch für den interessierten Laien zu­
gänglich zu machen. 

Die Chronik behandelt die Geschichte 
Frankens und der Stadt Würzburg, geglie­
dert nach der Regierungszeit der einzelnen 
Bischöf~, von der Christianisierung bis zum 
Tod des Bischofs Rudolf von Scheren berg 
im Jahr 1495. Für die Geschichte des Hoch­
stifts und der Stadt Würzburg stellt sie eine 
unersetzliche Quelle dar. Als Sekretär, Rat 
und Archivar dreier Bischöfe konnte Lorenz 
Fries (1489-1550), der 1520 in den würz­
burgischen Kanzleidienst eingetreten war, 
noch Urkunden und Akten einsehen und aus­
werten, die heute nicht mehr erhalten sind. 
Sein Hauptwerk bietet daher nicht nur zur 
Reichs- und Territorialgeschichte, sondern 
gerade auch zur Stadtgeschichte Würzburgs 
neues und aufschlußreiches Material. 

Der jetzt vorgelegte zweite Band der Edi­
tion umfaßt die Regierungszeit der Bischö­
fe von Embricho (1127-1146) bis Albrecht 
III. von Heßberg (1372-1376), eine für die 
Entwicklung des Landes und der Stadt Würz­
burg entscheidende Epoche, in der insbeson­
dere die Grundlagen für den modemen Staat 
der Würzburger Fürstbischöfe gelegt wur-
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DFG fördert weitere Edition 
der Bischofschronik des 
Lorenz Fries 
den. Erwähnt sei hier nur die von Fries be­
handelte "Güldene Freiheit" aus dem Jahr 
1168, jenes Privileg Kaiser Friedrichs I. Bar­
barossas, welches die Entstehung des Würz­
burger Territorialstaats rechtlich absicherte. 
Einen weiteren Schwerpunkt bilden die an 
Schärfe stetig zunehmendenAuseinanderset­
zungen zwischen der Würzburger Bürger­
schaft und ihrem bischöflichen Stadtherrn. 

Auch in diesem Band, dem noch zwei 
weitere Textbände, ein Bildband und ein 
Registerband folgen werden, wird der 
Fries'sche Originaltext von zwei Kommen­
taren begleitet, die textliche und sachliche 
Probleme klären. Somit wird auch dem 
Nichtfachmann ein problemloser Zugang 
zum Werk des Lorenz Fries eröffnet. Gegen­
über dem ersten Band, dessen Erscheinen im 
Herbst 1992 von der Fachwelt allgemein 
begrüßt wurde, hat der Umfang deutlich zu­
genommen, da vor allem derTextkommentar 
erheblich angewachsen ist. Dies liegt daran, 
daß nunmehr der Vergleich mit erhaltenen 
Konzepten möglich ist und die von Fries 
herangezogenen Quellen zum großen Teil 
nachgewiesen werden können. Die Arbeits-

weise des Chronisten läßt sich infolgedes­
sen sehr viel besser rekonstruieren. 

Die Bände erscheinen im Rahmen der 
vom Stadtarchiv herausgegebenen Reihe der 
"Fontes Hebipolenses", in der Archivalien 
zur Stadtgeschichte Würzburgs aus eigenen 
und fremden Beständen ediert werden, um 
so wichtige, zum Teil bislang ungenutzte 
Quellen leichter zugänglich zu machen. Hi­
storikern und Germanisten gleichermaßen 
wird mit der Edition der Fries-Chronik eine 
solide Grundlage für weitere wissenschaft­
liche Arbeit an die Hand gegeben; darüber 
hinaus wird jeder an der Geschichte der Re­
gion Interessierte die erstmals unverändert 
abgedruckte Originalversion mit der bildhaf­
ten, kraftvollen Diktion des Autors lesen 
können. 

Der Fortgang der Edition ist gesichert, 
nachdem sich die Deutsche Forschungsge­
meinschaft (DFG) zur Übernahme der Per­
sonalkosten bereit erklärt hat. Die Aufnah­
me der Fries-Edition in die Reihe förderwür­
diger Projekte bedeutet für das Stadtarchiv 
eine außerordentliche wissenschaftlicheAn­
erkennung. 
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Fries berichtet von der Dotation der Hohen Schule am Stift Fulda durch Karl den Großen, 
die zu einem Konflikt zwischen demAbt und dem Würzburger Bischof führte. Die Darstellung 
des Lehrbetriebs zeigt hinter einem Katheder einen Geistlichen, der den Unterricht erteilt. 
Die Schüler sind um einen Tisch gruppiert, auf dem sich Hefte, Tintenfässer und Schreibfedern 
befinden; drei sind an ihren Kutten als Mönche erkennbar; die übrigen sind weltlich gekleidet. 
(Foto: Stadtarchiv Würzburg, Ratsbuch 412,fol. 28v). 
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Modell" Tagesmütter" 
an der Uni-Klinik 

Hilfe zur Selbsthilfe steht hinter 
einem Projekt, das von der Ver­
waltungs- und der Pflegedienst­
direktion des Klinikums der Univer­
sität Würzburg für Pflegekräfte mit 
Kleinkindern ins Leben gerufen 
wurde. Wer interessiert daran ist, 
entweder Tagespflege für sein Kind 
in Anspruch zu nehmen oder aber 
selbst dabei aktiv zu werden, kann 
sich beim Jugendamt der Stadt 
Würzburg informieren. 

Es gewährleistet als erfahrener Ansprech­
partner die Betreuung und Beratung der Ta­
gesmütter bzw. der an Tagespflege Interes­
sierten und ist zuständig für die entsprechen­
de Vennittlung. 

Seit November 1992 ist Würzburg einer 
von vier Standorten für den Modellversuch 
"Vennittlung von Tageskindern bis zu sechs 
Jahren". Er wurde vom Bayerischen Staats­
ministerium für Arbeit, Familie und Sozial­
ordnung initiiert und gefördert. Das Klini­
kum hat sich diesem Modell angeschlossen, 
stellt aber in seinem Projekt die besondere 
Problematik der Arbeitszeiten im Pflege­
dienst (Schichtdienst!) und die damit verbun­
denen Anfordernisse an die Tagesmütter in 
den Mittelpunkt. Hierbei bietet sich an, daß 
gerade ehemalige Schwestern als Tagesmüt­
ter für Kinder von Pflegekräften tätig wer­
den, damit diese dann trotz Kleinkind wie­
der in den Beruf zurückkehren können. Es 
dürfte bei diesen Tagesmüttern, die selbst aus 
der Pflege kommen, dann auch ein beson­
deres Verständnis für die ungewöhnlichen 
Kinderbetreuungszeiten vorausgesetzt wer­
den. 

Alle Interessenten aus dem Pflegebereich 
wurden zu einem Tennin eingeladen, bei 
dem die Vertreter der Stadt bzw. der ande­
ren Jugendverbände im einzelnen die Mög­
lichkeiten und die Bedingungen des Modell­
projekts darlegten. Dabei ergab sich, daß be­
reits dieses erste Treffen das Ziel der Selbst­
hilfe-Aktion in einigen Fällen spontan er­
reichte: MehrereTeilnehmerinnen arrangier­
ten sich schon während der anschließenden 
Gesprächsrunde selbst. 

Für weitere Beratungen, auch was Kosten 
und den Einsatz von sogenannten "Not­
müttern" anbelangt, sind folgende Stellen 
zuständig: Pflegekinderdienst der Stadt 
Würzburg, Maria Luise Glück, Karmeliten-

str. 43, Tel.: 0931/37538; Pflegekinderdienst 
des Landkreises Würzburg, Christa Schorer, 
Zeppelinstr. 15, Tel.: 0931/8003283; Paritä­
tischer Wohlfahrtsverband, Beratungs- und 
Vennittlungsstelle für Tagesbetreuung, Ur­
sula Baur-Alletsee, Am Bahnhofsvorplatz, 
Tel.: 0931/55972; Deutscher Kinderschutz­
bund, Leitung der Betreuungshilfe für Kin­
der und Familien in Notsituationen, Particia 
Fischer-Martin, Pleicherpfarrgasse 12, Tel.: 
0931/15177. 

An den Schauplätzen 
der Nachbarschaft 
von Griechen und 
Türken 
Nicht erst seit der Ermordung eines 
türkischen Diplomaten in Athen ist 
das angespannte Verhältnis der 
ägäischen Nachbarn Griechenland 
und Türkei bekannt. Unter der 
Leitung von Prof Dr. Paul-Ludwig 
Weinacht (Politikwissenschaft) und 
Prof Dr. Gotthold Müller (Evangeli­
sche Theologie) machten sich im 
Juni acht Studenten der Politik­
wissenschaft in Athen und Istanbul 
selbst ein Bild der Konfliktparteien. 

Die Gespräche begannen in Athen. Byron 
Theodoropoulos, ein griechischer Diplomat 
im Ruhestand, erläuterte den deutschen Gä­
sten die Probleme in der Ägäis und West­
thrakien. Im griechischen Außenministerium 
verwies man auf die strategisch schwierige 
Lage Griechenlands an der Nahtstelle zwi­
schen Orient und Okzident. Die griechischen 
Ängste angesichts des übermächtigen Nach­
barn seien nicht nur historisch begründet, 
sondern angesichts einer türkischen Lan­
dungsflotte in Izmir, die nach den USA die 
zweitgrößte in der NATO sei, auch brand­
aktuell. 

Das wurde von Turan Morali vom türki­
schen Außenministerium in Ankara nicht 
bestätigt. Morali traf sich mit der Würzbur­
ger Studiengruppe in Istanbul am Rande ei­
ner Nato-Ministertagung. Aus der Sicht sei­
nes Ministeriums sei Griechenland nur ei­
ner unter einer Reihe schwieriger Nachbarn, 
erklärt er. Für die Türkei sei die Grenze zum 
Iran und Irak weit gefährlicher. 
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Sparkasse vermacht 
Unibibliothek 
Schedelsche 
Faksimile-Chronik 
Anläßlich des 500jährigen Jubilä­
ums der berühmten Weltchronik des 
Hartmann Schedel zeigte die Städti­
sche Sparkasse Würzburg in ihren 
Räumen in der Hofstraße eine 
Ausstellung mit Original- und 
Faksimiledrucken. 

Von der Universitätsbibliothek Würzburg 
wurde für die Ausstellung ein Original der 
Weltchronik als Leihgabe zur Verfügung 
gestellt. Solche Originale sind aufgrund ih­
res Alters außerordentlich empfindlich, ihre 
Verwendung, auch für wissenschaftliche 
Zwecke, sehr eingeschränkt. Die Universi­
tätsbibliothek sammelt daher Faksimileaus­
gaben von seltenen und kostbaren Werken, 
seien es Handschriften oder Drucke, um sie 
der Forschung und Lehre zugänglich zu 
machen. 

Die Universitätsbibliothek ist deshalb 
auch besonders dankbar darüber, daß Spar­
kassendirektor Dr. Erwin Kohorst ihr jetzt 
eine wertvolle Faksimileausgabe der Welt­
chronik des Hartmann Schedel als Geschenk 
vermachte. 

Veranstaltungen zu 
frauenspezifischen 
Themen 
Die Frauenbeauftragte der Universi­
tät Würzburg, Prof Dr. Ursula 
Brechtken-Manderscheid, gab am 
20. Juli ihren Bericht vor dem Senat. 
Sie wies u.a. auffrauenfärdernde 
Maßnahmen (Wiedereinstiegssti­
pendien, Werkverträge) des /I. 
Hochschulsonderprogramms 
(HSP Il) hin. 

Im kommenden Wintersemester 94/95 
beginnt eine Vortragsreihe zur historischen 
und volkskundlichen Frauenforschung in 
Zusammenarbeit mit den Instituten für Ge­
schichte und Volkskunde zum Thema "Frau­
en und Bildung,Ausbildung,Arbeit und Be­
rufs tätigkeit" . 

Alle an der Universität angebotenen Ver­
anstaltungen (Vorlesungen, Seminare, Gast­
vorträge) zu frauenspezifischen Themen im 
kommenden Wintersemester sollen in einem 
Faltblatt zusammengestellt und gesondert 
angekündigt werden. 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

"Auch in schwierigen Zeiten dürfen 
wir unsere Universität nicht im Stich 
lassen, denn sie ist ein wichtiger 
Garant für die Zukunft unserer 
Region Mainfranken ", so begründe­
te der 1. Vorsitzende Albrecht Graf 
von Ingelheim die Großzügigkeit des 
Universitäts bundes Würzburg bei 
der diesjährigen Ausschüttung der 
Färdermittel am 6. Mai. Insgesamt 
246.316 DM wurden für mehr als 
40 Projekte zur Verfügung gestellt. 

Gewinner dieser Ausschüttung waren 
Wissenschaftler aus allen Fakultäten unse­
rer Universität, wobei Medizin und Biolo­
gie sowohl bei der Zahl der Anträge als auch 
bei der Summe der Bewilligungen vorne la­
gen. Mit enthalten in der Fördersumme sind 
auch 75.000 DM, die der Universität für die 
Ausrichtung des Röntgenjahres 1995 zur 
Verfügung gestellt werden. 

Für 64.000 DM können die Mediziner in 
Zukunft für die Forschung wichtige Geräte 
anschaffen oder auch das Symposium zur Er­
innerung an die erste deutsche Zusammen­
kunft für Psychoanalyse in Würzburg 1924 
veranstalten. 25.350 DM wurden insgesamt 
sechs Projekten aus dem Bereich der Biolo­
gie zugesagt, darunter das schon traditionelle 
Stipendium für den US-Aufenthalt einer 
Biologiestudentin aus dem Baron-Swaine­
Fonds. Das gleiche Stipendium gibt es auch 
für Physikstudentinnen. 

Die Physikalische bzw. Mathematische 
Fakultät erhielten zusammen 15.000 DM, 
u.a. für Forschungsaufenthalte. 4.500 DM er­
hielt die Juristische Fakultät, z.B. als Zu­
schuß zur Schaffung einer "Josef-Kohler­
Medaille" für verdiente Juristen. DieTheolo­
gen, evangelische wie katholische, erhielten 
Zuschüsse zu Seminarexkursionen in der Ge­
samthöhe von 9.000 DM. Die Philosophen 
konnten sich über insgesamt fast 15.500 DM 
freuen, u.a. für über 7.000 DM, die für die 
Fortsetzung der Werkstattgespräche des In­
stituts für deutsche Philologie gedacht sind, 
und die so illustre Namen wie Walter Kem­
powski oder Friederike Mairöcker nach 
Würzburg bringen. 

Exkursionen von Seminaren wurden auch 
dank Zuschüssen des Universitätsbundes in 
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät 
möglich, während bei den Geologen die För­
dermittel z. T. als Druckkostenzuschuß ein-
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Universitätsbund schüttet 
1/4 Million DM aus 

gesetzt werden, aber auch für Geräte. Die 
Professoren Dr. Armin Kirfel und Dr. Mar­
tin Okrusch vom Institut für Mineralogie und 
Kristallstrukturlehre erhielten 4.016 DM, um 
sich ein Gerät zur Erhitzung von Kristallen 
zu kaufen, womit sie ihre Untersuchungen 
auch "in situ" durchführen können. Bei ih­
rer Forschung geht es um die Kationenver­
teilung in gesteinsbildenden Mineralien. Die 
genaue Strukturanalyse liefert den Ord­
nungs- und Unordnungszustand und dient 
auch der Untersuchung der thermodynami­
schen Geschichte der Erdkruste. Die Gelder 
wurden ihnen deswegen gewährt, weil das 
Gerät die Forschungsmöglichkeiten ihres 
Instituts um eine wichtige Komponente ver­
bessert und außerdem die Chancen auf eine 
DFG-Förderung deutlich erhöhen. 

Der Gesellschaftsrat des Universitäts­
bundes ist ein Gremium aus 40 Freunden der 
Universität Würzburg, die sich diese Freund­
schaft jährlich mindestens 200 DM kosten 
lassen, und die zum größten Teil aus der re­
gionalen Wirtschaft kommen. In diesem Jahr 
konnten neben einigen Privatpersonen auch 
wieder acht Firmen in den Gesellschaftsrat 
berufen werden. Die mainfränkische Wirt­
schaft ist auch hinsichtlich des Spendenauf-

kommens der größte Förderer des Universi­
tätsbundes, woran auch die Rezession nichts 
geändert hat. 

Zu den Auswahlkriterien des Gesell­
schaftsrates bei der Bewilligung der Förder­
gelder gehört u.a., daß keineAnschaffungen 
bezahlt werden, die eigentlich Aufgabe der 
Universität wären. Gefördert werden auch 
keine Personalkosten oder Verbrauchsmittel. 
Druck- und Reisekosten können nur in sehr 
eingeschränktem Maße unterstützt werden. 
So werden bei Exkursionen z.B. nicht mehr 
als 200 DM pro studentischen Teilnehmer 
gewährt. Ganz verzichten wollte man aber 
auf Exkursionsförderungen nicht, weil auch 
weniger wohlhabenden Studenten die Teil­
nahme an solchen Veranstaltungen, die in 
manchen Studienfächern unerläßlich sind, 
ermöglicht werden soll. Profitiert haben da­
von in diesem Jahr z.B. die Studenten der 
Professoren Dr. Paul-Ludwig Weinacht und 
Dr. Gotthold Müller vom Institut für Politi­
sche Wissenschaft bzw. vom Lehrstuhl für 
Evangelische Theologie, die in Griechenland 
und in der Türkei zum Thema "Politik und 
Religion als Bestimmungsfaktoren einer 
Nachbarschaft" unterwegs waren. 

Bevorzugt gefördert werden dagegen sol-

Universitätsbund Würzburg 
Wintervortragsreihe 1994/95 

Marktbreit, Rathaus, 20.00 Uhr 

Donnerstag, 27. Oktober 1994 
Prof. Detlev Busche, Geographisches Institut der Universität 
"Luft- und Satellitenbilder in der geographischen Forschung" 

Donnerstag, 01. Dezember 1994 
PD Dr. Elmar Gabriel, Chirurgische Universitätsklinik und Poliklinik 

"Zähne, Knochen und Gelenke: Biotechnische 'Reparaturen' an unserem Körper" 

Donnerstag, 12. Januar 1995 
Prof. Dr. Werner Uhlmann, Mathematisches Institut der Universität 

"Statistik vom Zahlenlotto bis zur Qualitätskontrolle" 

Donnerstag, 02. Februar 1995 
PD Dr. Thomas Becker, Psychiatrische Universitätsklinik 

"Aktueller Kenntnisstand: Alzheimer Krankheit und andere Demenzformen" 

Die Veranstaltungen sind öffentlich, der Eintritt ist frei. 
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che Projekte, bei denen es sich um eine An­
schubfinanzierung handelt und die die Aus­
sichten auf weitere Förderung, z.B. von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft, haben. 
Oberster Grundsatz des Universitätsbundes 
ist es, einerseits die Attraktivität von For­
schung und Lehre an der Universität Würz­
burg zu steigern, andererseits die Veranke­
rung der Universität in der Region zu verfe­
stigen. Deswegen führt er alljährlich eine 
Wintervortragsreihe mit namhaften Profes­
soren in Arnstein, Lohr, Bad Neustadt, 
Schweinfurt und Marktbreit durch. 

Zu den ausgeschütteten Geldern, mit de­
nen immerhin ein Drittel der beantragten 
Summe von 683.605 DM bedient werden 
konnte, trugen auch die anderen vom Univer­
sitätsbund verwaltete Fonds bei, so der Ba­
ron-Swaine-Fonds, die Preh- und die Neue 
Stiftung sowie die Dr.-Salch-Stiftung und die 
IHK-Firmenspende. Letztere stellte 35.950 
DM zu Verfügung, womit jungen Wissen­
schaftlern, die ihre Laufbahn an der Univer­
sität Würzburg begründen wollen, der Ein-

waren in diesem Jahr Dr. Thomas Lehm­
becher, Dr. Jörg Sundermeyer und Dr. Mar­
tin Kuhn. 

Dr. Thomas Lehmbecher erhielt 20.000 
DM aus der IHK-Firmenspende, weil sein 
Projekt von hoher praktisch-klinischer Re­
levanz ist und die Position der Universitäts­
klinik Würzburg als überregionales Perina­
talzentrum in Forschung und Lehre weiter 
stärken wird. 

Dr. Jörg Sundermeyer vom Institut für An­
organische Chemie erhielt 9.000 DM aus der 
IHK-Firmenspende, von denen er sich ein 
Laborautoklav kauft. Mit diesem Gerät 
möchte er ganz neue Forschungsperspekti­
ven eröffnen, die, sofern sich längerfristig 
ein Erfolg abzeichnen sollte, einen Beitrag 
zur Einsparung von Energie und Vermeidung 
sehr giftiger Zwischen- und Abfallprodukte 
bei der großtechnisch durchgeführten Ge­
winnung bestimmter Kunststoffe leisten 
könnten. Bei ihm handelt es sich um eine 
Anschubfinanzierung, da er sich für eine 
DFG-Förderung beworben hat, für die er mit 
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te. Sundermeyer baute eine neue Arbeits­
gruppe in Würzburg auf und war zu diesem 
Zweck von einer anderen Universität an den 
Main gewechselt. Er strebt, wie auch seine 
beiden Kollegen, die Habilitation an. 

Dr. Michael Kuhn vom Lehrstuhl für Mi­
krobiologie im Biozentrum erhielt 6.950 DM 
zur Anschaffung eines Gerätes zur Erfor­
schung eines Bakteriums namens Listeria 
monocytogenes, das besonders für Neuge­
borene bedrohlich ist. Nachdem bisher in 
molekularbiologischer Analyse die Mecha­
nismen erforscht wurden, die diesem Bak­
terium erlauben, in Säugerzellen einzudrin­
gen und sich zu vermehren, wird nun er­
forscht, welche Reaktionen der Infektions­
zyklus innerhalb der Zellen bei isolierten 
infizierten Säugerzellen auslöst. Die ersten 
Ergebnisse sollen in Zukunft zu einem um­
fassenden Bild des Ablaufs einer Wirts­
zellenantwort auf eine Infektion von Säuger­
zellen durch das Bakterium listeria mono­
cytogenes erweitert werden. 

stieg erleichtert werden soll. Preisträger dem neuen Gerät Vorarbeiten leisten möch-

In Dankbarkeit für seine Studienjah­
re an der Universität Würzburg hat 
der Rechtsanwalt und Fachanwalt 
für Steuerrecht, Dr. Dieter Salch, 
eine Stiftung zur Förderung von 
Forschung und Lehre an der rechts­
wissenschaftlichen Fakultät der 
Bayerischen lulius-Maximilians­
Universität ins Leben gerufen. Diese 
Stiftung, die seinen Namen trägt, 
wurde mit Urkunde am 28.04.1991 
gegründet. Sie wird vom Universi­
tätsbund Würzburg treuhänderisch 
verwaltet. 

Das Stiftungskapital beträgt 100.000 DM. 
Von den jährlichen Erträgen des Kapitals 
werden zwei Drittel ausgeschüttet. Diese sol­
len nicht zur Aufstockung fehlender Haus­
haltsmittel verwendet werden: Vielmehr sol­
len die Mittel vorzugsweise für Veranstaltun­
gen oder Anschaffungen eingesetzt werden, 
die sonst überhaupt nicht möglich wären, und 
die Ansehen, Attraktivität und Qualität der 
juristischen Fakultät der Universität Würz­
burg mehren. So wurde beispielsweise in der 
Sitzung vom 08.09.1993 die Übernahme der 

Dr. Dieter Salch-Stiftung 
nimmt ihre Arbeit auf 

Im Mai J 991 wurde inAnwesenheit des (v.l.n. r.) Vorsitzenden des Universitätsbundes, Albrecht 
Graf von 1ngelheim, von Dr. Dieter Salch, Präsident Prof Dr. Theodor Berchem und dem 
damaligen Dekan der Juristischen Fakultät, Prof Dr. Günter Grasmann, die Dr. Dieter 
Salch-Stiftung gegründet. 

Kosten für einen Sondervortrag am 
09.02.1994 von Dr.phil. Lothar Gruchmann, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für 
Zeitgeschichte, München, sowie ein Zuschuß 
zur Reise mehrerer Studenten und zwei be­
treuender Dozenten zum "Concours Rene 
Cassin" in Straßburg bewilligt. 

Einziges Organ der Stiftung ist der Bei­
rat. Dieser besteht aus dem Stifter selbst, dem 
Schatzmeister des Universitätsbundes, Dr. 
Roland Horster, und dem jeweiligen Dekan 
der juristischen Fakultät der Universität 
Würzburg. Dieser Beirat bestimmt die Ver­
wendung der jährlichen Erträge. 



Forschung . Lehre . Dienstleistung 

Unter der Leitung von Prof Dr. 
Michael Mühlenberg und Dr. Jolanta 
Slowik wurde in der Zeit vom 
22. Mai - 05. Juli 1994 eine 
Studentenexkursion nach Nordost­
polen durchgeführt. Die besonderen 
Beziehungen nach Polen stammen 
von Dr. Slowik, die von der Universi­
tät Wroclaw nach Deutschland 
gekommen ist. Ziele dieser Exkursi­
on waren der 1993 neu geschaffenen 
Nationalpark Biebrza, der National­
park Bialowieza und das Land­
schajtsschutzgebiet Tuchola Heide. 

Alle drei Gebiete zählen zu Europa-bedeu­
tenden Großschutzgebieten. Der Biebrza Na­
tionalpark ist mit über 1.000 Quadratkilome­
tern das größte Sumpfgebiet Mitteleuropas 
mit einigen Tierarten, die dort ihren größten 
bekannten Weltbestand haben. Der Bialowie­
za Urwald an der weißrussischen Grenze ist 
betühmt, weil er als der einzige "Primärwald" 
von Mitteleuropa angesehen wird. Die Tu­
chola Heide ist ein Großraum südlich von 
Danzig rnit ebenfalls über 1.000 Quadratkilo­
metern Fläche, zusammengesetzt aus lichten 
Kiefemwäldern und wenig belasteten Seen 
und Fließgewässern. Der eigentliche Wert 
von Großschutzgebieten liegt nicht in denAr­
tenlisten für Tiere und Pflanzen, sondern in 
der Sicherung von großen, auch in Zukunft 
beständigen Populationen gefahrdeter Arten. 

Im Biebrza-Gebiet wurden wir von unse­
rem Doktoranden Norbert Schäffer empfan­
gen, der dort seit drei Jahren den Wachtel­
könig (Crex crex) untersucht. Dieser Vogel 
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Zur Bedeutung von 
Groß schutzgebieten 
für Mitteleuropa 
hat im Biebrza-Tal seinen größten bekann­
ten Bestand, aus den übrigen Gras- und 
Sumpflandschaften Mitteleuropas ist diese 
Ralle fast vollständig durch die Intensivbe­
wirtschaftung verschwunden. Wir nahmen 
an nächtlichen Fangaktionen teil, denn zur 
radiotelemetrischen Markierung müssen die 
Tiere mit einem Sender bestückt werden. 

In derAbenddämmerung führte uns vor Ort 
Prof. Dr. Andrzej Dyrcz, Leiter der ornitho­
logischenAbteilung der Universität WrocJaw 
noch in die Zählung und Revierteilung "sei­
ner" inzwischen weltbekannten Seggenrohr­
sänger (Acrocephalus p,!ludicola) ein. Auch 
diese Art lebt fast nur noch hier und hat im 
Biebrza-Tal ihren größten Weltbestand. Zur 
Kulisse dieser weiträumigen Landschaft ge­
hörten Beobachtungen der Wiesenweihen und 
Lauschen dem Balzgesang der Doppelschnep­
fen , der dritten hier in einmaligem Bestand 
vorkommenden Art. Die Studenten konnten 
nicht nur an der praktischen Vorführung in­
ternational bekannter Forschungsprojekte ler­
nen, sondern mußten auch erfahren, daß man 
in Mitteleuropa zu einmaligen Großlandschaf­
ten inzwischen weit reisen muß. 

Der Bialowieza-Urwald war zur Offen­
landschaft des Biebrza gewissermaßen 
ein Kontrastprogramm. Hier führte uns der 
Ornithologe Dr.hab. Wieslaw Walankiewicz 
in die seit 20 Jahren laufenden ornithologi­
schenArbeiten ein. Aktuell wird die Nutzung 
und Verteilung natürlicher Höhlen in diesem 
Primärwald untersucht. Für Europa bedeu­
ten diese Referenzflächen die einzige Ver­
gleichsmöglichkeit zur ,,Nistkasten-Politik" 
unserer üblichen, bewirtschafteten Wälder. 

Die Tuchola Heide ist eine Großlandschaft, 
in der man die Verzahnung zwischen Be­
wirtschaftung (Forstwirtschaft, Weidewirt -
schaft), touristischer Nutzung (Erholungs­
raum, Kanufahrten auf dem unbegradigten 
Brda-Fluß) und Naturschutz kennenlernen 
kann. Ein Teil des Landschaftsparks soll 
künftig Nationalpark und Biosphärenreservat 
werden. Der Ornithologe Roman Kuchartski 
von der Hochschule in Bydgoszcz zeigte uns 
Eisvogel-Höhlen an den Uferwänden des 
Brda. Er macht seine Doktorarbeit über die­
sen Vogel, der hier die höchste Dichte von 
ganz Mitteleuropa erreicht. Durchschnittlich 
alle 2,5 km findet man ein neues Territorium 
des Eisvogels entlang des Flusses . In der 
Tuchola Heide konnten wir in der Ökologi­
schen Station der Universität Lodz wohnen. 
Dort haben wir mit dem Leiter, Prof. Dr. Ro­
man Gondko, eine langfristige Kooperation 
verabredet, in der regelmäßig Studentenprak­
tika in der Tuchola Heide an der Station 
durchgeführt werden sollen. Praktikumsziele 
sind Umweltschutz-Monitoring und interdis­
ziplinäre Naturschutzpraxis. 

Ein so reiches Programm für eine Exkur­
sion ist nur mit der Unterstützung durch den 
Universitätsbund Würzburg möglich gewor­
den. Immerhin mußten wir ca. 3.500 km fah­
ren, um in die entsprechenden Großland­
schaften zu kommen. Mit diesem Hintergrund 
bekommt der Naturschutz eine neue Dimen­
sion, und langfristige Ziele werden besser ge­
sehen. Es ist sehr wertvoll und notwendig, 
daß der europäische Naturschutz auch von 
den Studenten unterstützt wird und damit in 
Zukunft eine wissenschaftliche Basis erhält. 
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